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S -ae6eDeutſ cher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 25. Auguſt, vorm. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Jn der Champagne ſprengten wir mit Erfolg mehrere
Minen. Jn den Vogeſen wurde am Schratzmännle ein
feindlicher Angriff mit Handgranaten abgeſchlagen und ſüd-
weſtlich von Sondernach ein Teil der am 17. Auguſt ver
lorengegangenen Grabenſtücke zurückgewonnen. Ein deutſcher
Kampfflieger ſchoß vorgeſtern bei Nieuport einen franzö-
ſiſchen Doppeldecker ab.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.

Nördlich des Njemen wurden bei erfolgreichen Gefechten in der
Gegend von Birſhi 750 Ruſſen zu Gefangenen gemacht.

Die Armee des Generaloberſten v. Eichhorn drang unter
Kämpfen ſiegreich weiter nach Oſten vor. 1850 Ruſſen ge-
rieten in Gefangenſchaft, mehrere Maſchinengewehre wurden
erbeutet.

Die Armee des Generals v. Scholtz erreichte die Berezowka,
nahm Knyſzyn und überſchritt ſüdlich von Tykocin den Narew.

Die Armee des Gencrals v. Gallwitz erzwang an der Straße
Sokoly Bialystok den Narewübergang. Jhr rechter Flügel
gelangte, nachde mder Gegner zurückgeworfen war, bis an die
Orlanka. Die Armee machte über 4700 Gefangene (dar-
unter 18 Offiziere) und nahm 9 Maſchinengewehre.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold
von Bayern. Ter Feind verſuchte geſtern vergeblich, unſere
Verfolgung zum Stehen zu bringen. Er wurde angegriffen
und in den Bialewieſka-Forſt geworfen. Südlich des Forſtes
erreichten unſere Truppen die Gegend öſtlich von Wierchowicze.
Es wurden über 1700 Gefangene eingebracht.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.
Die Heeresgruppe nähert ſich, dem geſchlagenen Feinde folgend,
den Höhen auf dem Weſtufer der Lesna (nördlich von Breſt-
Litowſk). Auf der Südweſtſront von Breſt-Litowſk bei Do
brynka durchbrachen geſtern öſterreichiſchungariſche und deutſche
Truppen die vorgeſchobenen Stellungen der Feſtung. Auf dem
Oſtufer des Bug nordöſtlich von Wlodawa dringen Teile der
Armee des Generals v. Linſingen unter Kämpfen nach Norden
vor.

(Notiz: Birſhi liegt ca. 60 Kilometer nordöſtlich Poniewiez.)

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 24. Auguſt. Der nordweſtlich von Breſt-Litowſk

Widerſtand leiſtende Feind wurde geſtern in der Gegend von
Wierchowice und Riasno neuerlich geworfen und
zum Weichen gezwungen. Die Zahl der von der Armee des
Erzherzogs Joſeph Ferdinand in den letzten Kämpfen einge-
brachten Gefangenen beläuft ſich auf vier Offiziere und
dreizehnhundert Mann. Nordöſtlich Wlodawa haben
unſere Verbündeten den Gegner abermals zurückgedrängt und
Raum gewonnen. Oeſterreichiſche, ungariſche und deutſche Rei-
terei der Armee des Feldzeugmeiſters Puhallo zog in Verfol-
gung des Feindes in Kowel ein und rückt weiter nordwärts
vor. Jn Oſtgalizien herrſcht Ruhe.

Franzöſiſche Siegesfreude.
Paris, 24. Auguſt. (W. T. B.) Geſtützt auf die ruſſiſchen

Generalſtabsberichte und engliſche Blättermeldungen feiert die
franzöſiſche Preſſe den großen Sieg der ruſſiſchen Marine, die
ein deutſches Großkampfſchiff, zwei Kreuzer und mindeſtens
acht Torpedoboote vernichtet habe. Dieſe Niederlage ſei ſchlim-
mer als die bei den Falklandsinſeln und werde von großem
Einfluß auf die weitere Kriegführung in Rußland ſein. Der
Temps jubelt, der deutſche Vormarſch nach Petersburg ſei auf
lange Zeit hinaus unmöglich geworden. Auf der ganzen Front
in Rußland ſeien die Deutſchen aufgehalten.
Ueber dieſe „Seeſchlacht“ erklärt W. T. B.: Ohne auf alle
Einzelheiten der ruſſiſchen Lügen einzugehen, ſei folgendes aus-
drücklich nochmals ſeſtgeſtellt: 1. die in den Rigaiſchen Meer-
buſen vorgedrungenen deutſchen Seeſtreitkräfte haben dort
nur leichte ruſſiſche Kräfte vorgefunden, die teils vernichtet,
teils vertrieben wurden. Von einer großen Seeſchlacht kann
ſomit gar keine Rede ſein. 2. Deutſche Verluſte ſind außer in
dem amtlichen Bericht veröffentlichten nicht eingetreten. Kein
größeres Schiff, kein Kreuzer iſt geſunken oder ernſthaft be-
ſchädigt. Alle ruſſiſchen Meldungen, die anderes berichten, ſind
erfunden. 3. Vom Abſchlagen eines Landungsverſuchs bei
Pernau kann nicht die Rede ſein; ein ſolcher iſt weder begon-
nen worden, noch war er beabſichtigt. 4. Die von den Ruſſen an-
xeblich erbeuteten Schiffe ſind Dampfer, die von uns zur
Sperrung von Fahrſtraßen verſenkt wurden.

Frankreichs Muſterung der Untauglichen. Aus Paris wird
berichtet: Die früher zurückgeſtellten und als die nſtuntaug-
lich befundenen Mannſchaften, die in erneuter Unterſuchung
als taug lich befunden wurden, haben zu Anfang Septemberden Vefeht zur Einrückung bei der Infanterie erhalten.

Die Bombardierung Londons. Ein aus London nach Vaſel
zurückgekehrter Mitarbeiter der Nationalzeitung beſtätigt, daß
der Angriff der Zeppeline auf London beträchtlichen Scha-
den angerichtet hat, namentlich in dem Viertel der Docks im
Oſten. wo eine Anzahl von Häuſern zerſtört worden ſei.

An jenem Abend habe man in dieſen Vierteln überall den
Schein brennender Häuſer geſehen. Die Bewohner
hätten die Zeppeline nicht geſehen, da die Stadt verdunkelt
war, man habe nur das Surren der Propeller gehört.

t

Wikkenberg Schweinitz, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Am BreſtLitowſk.
Die Feſtung Breſt-Litowſk, die jetzt in den Mittelpunkt der

Kämpfe im Oſten gerückt iſt, dürfte bald ſchon dem Schickſale
Kownos und Nowo-Georgiewſt verfallen ſein. Mögen auch
die Ruſſen bis zuletzt hier noch alle Kräfte einſetzen: ſie können
die Feſtung doch nicht lange mehr halten. Obgleich die natür-
liche Lage der Feſtung den Verteidigern außerordentlich günſtig
iſt, hat ſich, wie aus dem Kriegspreſſequartier berichtet wird,
der Einſchließungsbogen im blutigen Ringen wieder
bedeutend vorgeſchoben. Von großer Bedeutung ſind
die Erfolge der Heeresgruppe Mackenſen öſtlich des Bug. Dort
kämpfenden Verbänden hat der Gegner ganz beſonders heftigen
Widerſtand entgegengeſtellt, um den Rücken von Breſt-Litowſk
freizu halten. Jmmer wieder ſuchten ſtarke Kräfte das Ueber-
ſetzen des Bugs zu verhindern. Als die Bemühungen erfolg-
los blieben und das öſtliche Bugufer an mehreren Punkten
gewonnen wurde, entwickelten ſich öſtlich Wlodawa neue
Kämpfe. Aber auch hier gelang es bald, die ruſſiſche
Front zurückzuwerfen, erſt bis nördlich des Mukiſees
in dem Raume von Piſzca, dann über dieſen hinaus in nord-
weſtlicher Richtung auf die Kobryner Straße. Dieſes ſiegreiche
Fortſchreiten nähert ſich der Strecke Breſt-Litowſk--Kowel, der
Bahnlinie nach Kiew, und bedroht eine für die Ruſſen außer-
ordentlich wichtige Verbindung für den Abzug. Geht ihnen
dieſe verloren, dann wird die Verſtopfung der Rückzugslinie,
i ſchon jetzt große Dimenſionen angenommen hat, zum Chaos
führen.

Major a. D. Moraht gibt im B. T. der Anſicht Ausdruck,
daß auch der Raum von Breſt-Litowſk nur eine Epi-
ſo de in den vergeblichen Verzweiflungskampfe der zerhroche-
nen ruſſiſchen Hauptmacht darſtellen wird. Während die
ruſſiſchen Heere in vier getrennte Gruppen zerlegt ſind, haben
ſich die deutſchen und öſterreichiſch- ungariſchen Heere auf dem
entſcheidenden Kampfraume immer enger zuſammengezogen,
ſo daß ſie wie ein gewaltige Woge, tief geſtaffelt, ihr Angriffs-
objekt, die Feſtung Breſt-Litowſk, zu umarmen beginnen. Kurz
zuſammengefaßt iſt dieſes letzte Bollwerk am Bug im Norden
bereits durch die Armeen Scholtz, Gallwitz, Prinz Leopold der-
artig umgangen, daß die Verbindung nach Norden und nach
Nordoſten aufgehört hat. Die Bahn Breſt-Litowſk--Bielostok
wurde von uns überſchritten und wir erreichten die Zone des
Bjelowjſcher Urwaldes. Vom Weſten aus hat ſich die Armee
Mackenſen bis an die Vorſtellungen der Feſtung her-
angearbeitet und beläſtigt die Werke bereits durch ihr Feuer.
Augenblicklich iſt alſo Breſt-Litowſk nur noch durch zwei
Hauptſtrecken mit dem fernen Oſten verhunden, nämlich
durch die zweigleiſige Linie nach MinſkoSmolenſk und
über Kohrin--Pinſk zum Dnjepr.“

Die Strecke Breſt-Litowſk--Kowel iſt mit der Beſetzung
von Kowel durch deutſch-öſterreichiſch ungariſche Truppen
den Ruſſen nun gleichfalls entriſſen worden; ſie ſind dadurch
von ihrer im Süden der galiziſchen Front ſtehenden Armee
abgeſchnitten.

Damit iſt alſo dem ruſſiſchen Heere, das zwiſchen den
Rokitno-Sümpfen und dem Sumpfland von Bialowicſk bei
Breſt-Litowſk immer enger zuſammengedrängt wird, jede Ver-
bindung nach Norden und Süden unmöglich gemacht. Nur eine
Eiſenbahn, die nach dem Oſten, die ſich allerdings 30 Kilometer
öſtlich von Breſt-Litowſk in zwei Bahnlinien verzweigt, ſteht
noch zur Verbindung mit dieſer Feſtung zur Verfügung. Ob
die Ruſſen nun ſtandhalten oder die Stellung bei Breſt-Litowſk
aufgeben wollen, auf jeden Fall ſind ſie ſtrategiſch in einer
ſehr bedenklichen Lage. Jn dem Raume von Breſt-Litowſk
ſteht heute die Hauptmacht des ganzen ruſſiſchen Heeres. Dieſe
auf einer Bahnlinie in kurzer Friſt abzutransportieren, wird,
wenn nur eine Eiſenbahnlinie noch frei iſt, ebenſo unmöglich
ſein, wie die Heranſchaffung genügender Lebensmittel ſowie
hinreichenden Munitfonserſatzes. Und es kommt binzu, daß
nach Oſten und Südoſten von Breſt-Litowſt die Rokitnoſümpfe
einen Rückzug größerer Truvppenmaſſen ausſchließen. Es bleibt
alſo nur noch ein ſchmaler Rückzugsweg nach Nordoſten übrig,
für ein Rieſenheer, wie es das bei Breſt-Litowſk ſtehende ruſ-
ſiſche iſt, eine äußerſt bedenkliche Lage.

Deſſen ſcheinen ſich auch die Ruſſen wohl bewußt zu ſein.
denn es wird glaubhaft gemeldet, daß ſie ſich bereits an
ſchicken, Breſt-Litowſkt zu räumen alle Vorräte an
Lebensmitteln, Waffen und Schießbedarf würden in fliegender
Eile aus der Feſtung fortgeſchafft. Selbſt die ſonſt doch immer
ſo hoffnungsvolle franzöſiſche Preſſe rechnet ernſthaft mit dem
baldigen Falle der Feſtung, und ſie ſieht keine Möglichkeit
mehr, daß ſich die Ruſſen ihre brenzliche Lage verbeſſern könn
ten. So ſchreibt der Rappel: Die ruſſiſchen Armeen drohen
in zwei Teile zerriſſen zu werden. Rußland läuft Gefahr
für viele Monate keine Rolle mehr im Kriege zu ſpielen.
Guerre Sociale meint, die Deutſchen ſeien im Begriff,
einen blitzartigen Vormarſch gegen Minſk auszuführen. Die
Eiſenbahn nach Wilna und Petersburg ſei ſchon ſo gut wie
abgeſchnitten. Das Blatt ruft aus: Wehe, wenn die beiden
anderen Linien abgeſchnitten werden. Dies wäre die größte
militäriſche Kataſtrophein der Weltgeſchichtel

Jm Arnhemſchen Courant erklärt der holländiſche
General van der Goes, daß das ruſſiſche Heer als ganzes
in voller Auflöſung begriffen ſei. Es ſei keine
Ausſicht auf Standhalten irgendwo vor der Bahn-
linie Minſk-Rowno möglich. Der Fall von Breſt-Litowſk ſei
nur eine Frage von Tagen,

Ueber 100 000 Gefangene in 5 Wochen.
Die Armee des Generals v. Gallwitz hat der B. 3.

a. M. zufolge ſeit dem Tage des Durchbruchs von Przaſnyſz
am 13. Juli bis zum 21. Auguſt 100 001 Gefangene ge
macht, darunter 354 Offiziere. Sie erbeutete ferner in
derſelben Zeit 21 Geſchütze und 271 Maſchinen-
gewehre.

Die ruſſiſche Duma und das Dentſchtum.
Jn der ruſſiſchen Duma kam es bei Beratung des von der

Rechten eingebrachten Antrags auf Einleitung einer Unter
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nung erfolgt iſt

ſuchung über die Tragweite des deutſchen wirtſchaftlichen Ein
fluſſes und über Maßnahmen zur völligen Ausrottung der
Deutſchen in Rußland zu ſehr erregten Szenen. Der Oktobriff
v. Meyersdorf proteſtierte zunächſt gegen die Behauptung, daß es
jetzt ein Schimpf ſei, einen deutſchen Familiennamen zu tragen,
und erklärte darauf, er werde ſelbſt für Einleitung der bean-
tragten Unterſuchung ſtimmen, damit endlich den deutſch-balti-
ſchen Baronen Gelegenheit gegeben werde, ſich von dem Schmutz
zu reinigen, mit dem ſie in dieſem Kriege beſtändig beworfen
werden. Furchtbare Leiden ſeien den deutſchen Gutsbeſitzern
auferlegt. Auch der bekannte Kadettenführer Miljukow warnte
vor dem blinden Haß gegen die Deutſchen. Ehe man deutſche
Induſtrie und deutſches Kapital in Rußland ausrotte, müſſe
man dafür ſorgen, daß man darin auf eigenen Füßen ſtehen
könne, ſonſt gerate man unter den Einfluß anderer Nationen.
Auch der Kampf gegen die deutſche Kultur ſei ihm unverſtänd-
lich. Die ganze ruſſiſche Kultur ſei ja deutſch! Deutſche grün-
deten die wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften, ohne Deutſche gäbe es
keine ruſſiſche Geſchichtsſchreibung, denn deutſche Gelehrte
hätten ruſſiſche Geſchichte geſchrieben die Deutſchen hätten die
größten ruſſiſchen Staatsmänner hervorgebracht. Schließlich
dürfe man doch nicht vergeſſen, daß auch die Kaiſerin Katharinga
eine Deutſche war, und dieſe wolle man wohl nicht aus der Ge-
ſchichte Rußlands ſtreichen. Dem Deutſchen Siewers habe Ruß-
land die ganze Verwaltungseinrichtung zu danken. Deshalb ſei
es ſelbſt für die Ruſſen eine Ehre,, wenn ſie einen deutſchen
Namen haben, ihn auch zu tragen.
Ruſſiſche Auffaſſung der Neichskanzlerrede.

Petersburg, 24. Auguſt. (W. T. B.) Die Petersburger
Telegraphen-Agentur veröffentlicht die Rede des Reichskanzlers
bei der Eröffnung des Reichstags und fügt folgenden Kommen-
tar hinzu: Der Kanzler enthüllte mit vollkommener Offen-
herzigkeit vor der ganzen Welt die wirklichen Ziele der
deutſchen Politik. Die Rede ergänzt die Erklärung des Reichs-
kanzlers am Anfange des Krieges, daß internationale Ver-
träge nicht mehr Wert beſitzen als Papierfetzen. Damals
gab der Reichskanzler zu, daß Deutſchland alle moraliſchen
Rückſichten in internationalen Beziehungen zurückweiſt. Jetzt
erklärt er feierlich, daß Deutſchland nach der Weltherrſchaft
ſtrebt, die das veraltete Syſtem der Balance of Powers (Geich-
gewicht der Mächte) erſetzen würde. Deutſchlands Gegner kön-
nen ſolche Erklärungen nur begrüßen, die den beſten Auf-
ruf für ihren Kampf zugunſten des Rechtes und der Freiheit
bilden.

Von Friedensbemühungen.
(Aus den amtlich zuſammengeſtellten Zeitungs Nachrichten.

Rom. Mr. Regout, der kürzlich ernannte holländiſche
Geſandte, wurde am 18. vom Papſt empfangen. Der Papſt
drückte die Hoffnung aus, daß der Beſchluß der holländiſchen
Regierung nach 15 Jahren wieder einen Vertreter beim Vati-
kan zu haben, in nächſter Zukunft einen wichtigen Faktor in der
Pazifizierung Europas bilden möge. Die päpſtlichen Worte
werden hier ſo gedeutet, daß ſie die Meinung beſtätigen, daß der
holländiſche Geſandte hauptſächlich deshalb ernannt wurde, um
Holland in die Lage zu ſetzen, der päpſtlichen Friedens
Jnitiative zu folgen und ſie zu unterſtützen, ferner um die
holländiſche Regierung inſtand zu ſetzen, den Papſt
aufzufordern, an der kommenden Friedenskonfe-renz teilzunehmen, die, wie man in einigen Kreiſen
meint, im Haag ſtattfinden wird. Es wird ſogar behauptet,
daß Mſgr. Tacci Porcelli, der päpſtliche Nuntius in Belgien,
auch als päpſtlicher Jnternuntius in Holland beglaubigt, und
daß er wahrſcheinlich päpſtlicher Delegierter im Haag werden
wird. Die Behörden des Vatikans ſind der Meinung, daß der
Papſt aller Wahrſcheinlichkeit nach die Jnitiative er-
greifen wird, Friedensvorſchläge vorzubrin-
gen, die von Erfolg gekrönt ſein werden. Dieſe Anſicht ge
winnt Boden angeſichts der geſtörten Beziehungen zwiſchen
Deutſchland und den Vereinigten Staaten und angeſichts der
Tatſache, daß alle neutralen Staaten es abgelehnt haben, zwi-
ſchen den Kriegführenden zu vermitteln.

Aus belgiſchen Archiven.
Die Nordd. Allg. Ztg. veröffentlicht in ihrer Ausgabe vom

Mittwoch die Schlußreihe von Depeſchen belgiſcher Geſandten,
die in den Brüſſeler Archiven gefunden wurden. Das Regie
rungs-Blatt ſagt am Schluß des Artikels:

„UNeberblickt man in Gedanken noch einmal die lange Reihe
der belgiſchen Depeſchen, ſo geben ſie uns den bündigen Beweis,
daß dieſe kühl beobachtenden belgiſchen Diplomaten eine klare
Vorſtellung davon hatten, daß ein Kontinentalkricg eine ernſte
Gefahr für ihr Vaterland bedeute; daß Deutſchland alles, was
an ihm liege, getan habe, um ihn zu verhindern, daß das fran
zöſiſche Volk ihn nicht wolle, aber von ehrgeizigen Politikern in
einen Zuſtand überhitzter, chauviniſtiſcher Leidenſchaft verſetzt
worden ſei, die ruhige Ueberlegung ausſchließe; daß ebenſo in
Rußland der Ehrgeiz und die Rachſucht Jswolskis, ſowie die
panſlawiſtiſche, deutſchfeindliche Preſſe einen Konflikt vorbereite
und daß endlich die von König Eduard VII. eingeleitete, von
Sir Ed. Grey fortgeſetzte Politik dieſe Entwicklungen herbei-
geführt und ihnen als Rückhalt gedient habe. Es war ein Un-
glück für Belgien, daß es dieſen Stimmen kein Gehör ſchenkte
und die ihm zugeſtreckte deutſche Hand nicht ergriff, die bereit
war und die Kraft hatte, dem Lande inmitten des Weltkrieges
den Frieden und die Zukunft zu ſichern.“

Die bedenkliche Erregung in Amerika.

Neuyork! 24. Auguſt. (W. T. B.) Die Verſenkung des
Dampfers Arabie macht großes Aufſehen. Die Preſſe iſt
ſehr erregt, die Situation wird als bedenklich bezeichnet.
Man hofft noch daß die Torpedierung nicht ohne vorherige War-

Aus Neuyork erfährt der L.-A., Bryan habe
rlärt, der Fall dex Axghie ſei ein GrundzumKriege.



Der Krieg mit Jtalien.
Jm geſtrigen öſterreichiſchen Heeresberichte

wurde die Tatſache hervorgehoben, daß die Jtaliener in den
drei Monaten, in denen ſie nun ſchon im rergeblichen An-
ſtürmen gegen die Alpenfeſten der Oeſterreicher Zehntaufende
von Menſchen nutzlos opferten, auch nicht einen Fuß breit an
Boden gewannen und die öſterreichiſchen Stellungen nicht zu
erſchüttern vermochten. Jetzt ſcheint endlich auch dem italie-
niſchen Generalſtab die Erkenntnis zu kommen, daß auch in
Zukunft die Hoffnungen auf einen Durchhruch am Jſonzo nicht
allzu glänzend ſind. Denn aus Lugano wird glaubhaft be-
richtet in italieniſchen Generalſtabskreiſen habe man erklärt,
eine Durchbrechung der Görzer Stellung ſei
aufgegeben. (?7) Dagegen ſei der Plan einer Offen
ſive gegen das Brautal gefaßt.

Ob dieſe Meldung ſrnint und ob die Italiener mit anderen
Angriffsplanen mehr Glück haben werden als bisher, wird
man ja bald erfahren. Ja, wenn ihnen die verflixten Oeſter-
reicher nicht immer wieder das Konzept verderben wollten!

Der öſterreichiſche Heeresbericht meldet: Am Südflügel der
küſtenländiſchen Front kaämpfte geſtern unſere ſchwere Artil-
lerie feindliche Geſchütze an der Sdobba-Mündung nieder
weiter wurde eine italieniſche Strandbatterie bei Golametto in
einen Trümmerhaufen verwandelt. Gegneriſche Jnfanterie,
die ſich gegenüber unſerer Stellung auf der Höhe öſtlich Mon-
falcone feſtgeſetzt hatte, räumte ihre Gräben fluchtartig vor
unſerem Geſchützfeucr. Oeſtlich Polazzo wieſen unſere Trup-
pen zwei ſchwächere Vorſtöße, bei San Martino drei bis nahe
an unſere Kampffront herangetragene Angriffe blutig ab.
Ebenſo ſcheiterte abends ein Vorſtoß ſtärkerer feindlicher Kräfte
gegen den Tolmeiner Brückenkopf. Jm befeſtigten Raume von
Flitſch und Raibl ſchiebt ſich nun die gegneriſche Jnfanterie
ſtellenweiſe näher an unſere Linien heran. Unſere Werke auf
der Hochſläche von Lavarone und Folgaria ſtanden geſtern
wieder unter lebhaftem Geſchützfeuer; auch auf unſere Stel-
lungen am Stilfſer Joch begann die feindliche Artillerie zu
ſchießen.

Cadornas Berichte ſei entnommen: Jm Hochcordvole und am
Eingang zu dem Rienz- und Vodenbach-Tal unternahm der
Feind Angriffe, die durch Maſchinengewehrfeuer und Hand-
grangaten unterſtützt wurden. Dieſe Angriffe wurden überall
abgeſchlagen. Jm Abſchnitte von Tolmein und am Karſt kein
wichtiges Ereignis.

Das türkiſch-bulgariſche Abkommen.
Das türkiſch-bhulgariſche Abkommen ſoll bereits unterzeichnet

worden ſein, doch fehlt die Beſtätigung. Jedenfalls aber iſt es
ſicher, daß die Vereinbarung zuſtande gekommen. Die Ber-
liner offiziöſe Scherlpreſſe ſagt: „Für die deutſche Diplomatie
aber bedeutet das Abkommen nach dem Eintritt der Türkei in
den Weltkrieg einen zweiten großen Erfolg, der im weiteren
Verlauf des Kampfes vorausſichtlich keine weniger wichtige
Rolle ſpielen wird als der erſte.“

Das Abkommen wird dann in ſeiner politiſchen Bedeutung
von einer Verſönlichkeit, die mit dem amtlichen Bulgarien in
engſter Fühlung ſteht, wie folgt beurteilt:

„Dieſes diplomatiſche Ereignis iſt nach drei Richtungen hin
bemerkenswert. Zunächſt beweiſt es, daß das militärtüchtigſte
Land des Balkans vom Siege der Zentralmächte überzeugt iſt.
Ferner hat Bulgarien damit gezeigt, daß es, abgeſehen von Ser-
bien, keinen anderen Balkanſtagt zu fürchten glaubt, und end-
lich drittens, daß man in Sofia ein nicht mehr zu fernes Ende
des Krieges vorausſieht. Was die Meinung betrifft, Serbien
werde bei einem Vorgehen Bulgariens keine militäriſche Unter-
ſtützu finden, ſo gründet ſich dieſe Anſchauung auf zwei
Momen e. Einmal glaubt man der griechiſchen Neutralität
ſicher zu ſein, und ſodann iſt man überzeugt, daß, wenn Grie-
chenland ſich fernhält, Rumänien zu Hauſe bleiben wird. Aber
ſelbſt wenn Rumänien marſchieren ſollte, ſo hegt man in Grie-
chenland keine Beſorgnis, da man ſeine Armee nicht für voll-
wertig erachtet. Ueber Griechenlands Haltung glaubt man in
Sofia beruhigt ſein zu können, zumal man, anch betreffs
Kavallas, eine freundſchaftliche Löſung erhoffen darf. Ein Bul-
garien aber, das auf keinen Teil griechiſchen Beſitztums An-
ſpruch erheben würde, kann, ſo ſollte man meinen, ſelbſt für eine
ſo ententefreundliche Regierung wie die des Venizelos, nicht zu
einem Gegenſtand des Angriffs gemacht werden. Aber ſelbſt
wenn man ſich in Athen gewiſſer Bundespflichten gegenüber
Serbien erinnern und ihm militäriſche Hilfe bringen wollte,
ſo würde dieſe zu ſpät kommen.“

Griechenland.
Jm neuen griechiſchen Kabinett ſitzen jetzt: Venizelos,

Miniſterpräſident und Miniſter des Auswärtigen, General
Danglis, Kriegsminiſter Fregattenkapitän Mianlis, Marine-
miniſter; Kafantaris, Miniſter des Jnnern. Alle anderen
Miniſter haben dem alten Kabinett Venizelos angehört. Der
Korreſpondent der Londoner Morning Voſt meldet aus Athen,
daß der König und Venizelos in zwei Hauptpunkten zu einer
Uebereinſtimmung gekommen ſind. 1. Wohlwollende Neutrali-
tät gegen den Vierverband und Erfüllung der Verpflich-
tungen, die im Vertrage mit Serbien feſtgelegt ſind.
2. Feſthaltung an der Unpfändbarkeit des griechiſchen Land-
beſitzes.

Die rumäniſchen Kriegsvorbereitungen
dauern an. Dem B. T. zufolge befinden ſich faſt alle
Jahresklaſſen unter den Waffen. Die ungedien-
ten Leute werden einer ſtrengen ärztlichen Unterſuchung unter-
worfen. Auch Offiziere erhalten keinen Urlaub. Das Sani-
tätskorps des Heeres iſt bedeutend verſtärkt worden.

Die rumäniſche Hetzpreſſe wirkt natürlich weiter für den
Eintritt in den Krieg gegen die Zentralmächte. Die Haltung
der Regierung ſelbſt iſt dagegen nach wie vor ſehr reſerviert.
Die amtliche Jndépendence roumaine verwahrt ſich in einem
Artikel gegen die in ausländiſchen Blättern aufgetauchte Be-
hauptung. daß Rumänien durch Speozialverträge irgendwelcher
Art Jtalien gegenüber Verpflichtungen eingegangen ſei. Die
rumäniſche Regierung ſei durch keinerlei Verträge in ihrer
Entſchlußfähigkeit eingeengt.

Die Gärung in Perſien. Wie die Petersburger Telegraphen-
Agentur meldet, veröffentlicht laut Nowoje Wremja die Partei
der ſogenannten Demokraten in Teheran einen Aufruf an
das perſiſche Volk, das Jochder Ententemächte
abzuſchütteln und ſich zum Schutze des Vaterlandes zu
erheben. Aus allen Landesteilen Perſiens werde volle Anarchie
gemeldet. Die Demokraten bilden freiwillige Abteilungen.

Von den Dardanellen
meldet die Baſler Nationalzeitung über London, daß die
Türken nicht an Munitionsmangel leiden Die Heftigkeit ihres
Feuers nehme vielmehr von Woche zu Woche zu. Die Lan-
dungsſtellen am Kap Hellas und bei Sedd ul Bahr ſeien fort-
während unter dem Kreuzfeuer der aſiatiſchen und der euro-
päiſchen Batterien, ſo daß die Verbündeten außer-
ordentlich hohe Verluſte erleiden.

Franzöſiſche Blätter melden aus Athen, daß die Türken
fortgeſetzt große Verteidigungs arbeiten ausführen.
Beſonders die Tſchataldſchalinie wird ſehr verſtärkt. Zwi-
ſchen Adriganopel, Kirk-Kiliſſe, Lüle-Burgas
und Rodoſto wären 95 000 Mann türkiſche Truppen zu-
ſammengezogen worden.
ſichtigen die Türken ſich auf die Silivrilinie m Marmara-
meer) zurückzuziehen, wenn ſie Gallipoli nicht halten können.

Notizen.
Bombenwerfen auf Offenburg. abend warf einMontag

feindlicher Flieger Bomben auf die außerhalb des Operations

Nach dem Corriere della Sera begab-

gebietes gelegene Stadt Offenburg. Es wurde nur unbedeuten
der Sachſchaden verurſacht, zwölf Zivilperſonen wurden zum
Teil ſchwer verletzt.

Der Bedarf der Marine an warmer Unterkleidung, nament-
lich an wollenen Unterjacken, wollenen Strümpfen, Leibwär-
mern, Kopfſſchützern, Ohrenklappen. Pulswärmern, Kniewär-
mern, ferner an Pelzſachen, iſt ne iner Mitteilung der deut-
ſchen Marineverwaltung für in twa kommenden
Winterfeldzug reichlich geben

Kanadiſ en. Blutopfer für England. Die Yſſoeiated Preß
meldet aus Ottawa, daß bis zum 9. Augun die kanadiſchen
Kriegsverluſte 10680 Mann betrugen, von denen 1877
tot, 6738 verwundet ſind und 2065 vermißt werden.
Dr. Joſeph Biſſele, der in England war, um die Radium-
behandlung der Wunden zu demonſtrieren, ſagte nach ſeiner
Rückkehr nach Neuyork, die britiſche Regierung habe angeord-
net, bei Soldaten, die tödliche Bajonettwunden haben, das
Ende mit Morphium zu beſchleunigen und ſchmerz-
los zu machen. Weiter erzählte Dr. Biſſele, der Eindruck, den
die Amerikaner, die England beſuchten, bekämen, ſei, daß die
Engländer das Kämpfen, ſoviel wie möglich, den Kanadiern
überlaſſen.

Politiſche Ueberſicht.
Die neue Reichsanleihe. J

Es wird mitgeteilt, daß die eben bewilligten 10 Milliarden
Kriegsanleihe diesmal nur in Form von Reichs anleihen
aufgelegt werden, d. h. daß kurzfriſtige Schatzanweiſun-
gen diesmal ausfallen. Zu welchem Kurs die Reichs-An-
leihe aufgelegt wird, ſteht noch nicht feſt.

Das Reichsbankdirektorium gibt bekannt, daß an die Zeichner
der zweiten Kriegsanleihe wieder ein Teil der Reichs-Anleihe-
ſcheine ausgegeben worden iſt. Der Reſt ſoll bis Ende Oktober
zur Verteilung kommen. Die Zeichner werden gebeten, Geduld
zu haben, da die Herſtellung und Ausfertigung von annähernd
ſieben Millionen Schuldverſchreibungen und Schatzanweiſungen
außergewöhnlich große Arbeit erfordere.

Einigkeit.
Die Korreſpondenz Stampfer, die energiſch für das Durchhalten

und die Bewilligung der Kriegskredite durch die Sozialdemokratie
eintritt, muß jetzt folgendes feſtſtellen

„Jn ſeinem Telegramm an den Kaiſer hat der Reichskanzler
ebenſo wie in ſeiner Anſprache an die Demonſtranten vor ſeinem
Hauſe, mit Genugtuung die faſt einſtimmige Annahme des neuen
Kriegskredites durch den Reichstag hervorgehoben. Jn einem
recht unerfreulichen Gegenſatze zu der bisher ſtets bewieſenen
Einmütigkeit des Reichstages, gegenüber allen Regierungsvor-
lagen, ſteht das Abſtimmungsverhältnis in der Reichstagskom-
miſſion für die Verbeſſerung des Reichsvereinsgeſetzes. Dort
ſind die Beſchlüſſe gegen die einſchränkenden Beſtimmungen
dieſes Geſetzes bekanntlich mit 15 gegen 3 Stimmen gefaßt
worden, was die Gegnerſchaft eines nicht unbeträchtlichen Teiles
des Hauſes gegen eine freiheitlichere Faſſung des Geſetzes zum
Ausdruck bringt. Wir ſtellen das mit Bedauern feſt.“

Man ſieht hier wieder beſtätigt, daß die Konſervativen
kein Tüpfelchen von ihren Grundſätzen aufgeben.

Zur Frage des Parlamentsgeheimniſſes.
Bekanntlich hat ſich jetzt die Geſchäftsordnungs Kommiſſion

des Reichstags aus Anlaß einer vor einiger Zeit vorgekom-
menen Jndiskretion mit der Frage beſchäftigt, wie man geheime
Kommiſſionsverhandlungen wirklich geheim halten könne. Man
hat vorläufig das Mittel nicht gefunden. Daß übrigens Ge-
heimniſſe dem deutſchen Reichstag bisher ruhig anvertraut
werden konnten, beweiſt u. a. die allgemeine Ueberraſchung. mit
der die Welt auch die de ut ſche vor juſt einem Jahre von
den Rieſengeſchützen der deutſchen Belagerungsartillerie hörte;
der Budgetkommiſſion des Reichstags waren die 42er nichts
Unbekanntes. Dasſelbe gilt von den öſterreichiſchungariſchen
Motormörſern, von denen die für Heeresangelegenheiten zuſtän-
digen
Parlaments) längſt wußten.

Zur franzöſiſchen Parlamentskriſe.
Der Feldzug in der Pariſer Preſſe für und gegen die Geheim-

ſitzungen in der Kammer dauert fort. Figaro greift die
Sozialiſten und Radikalen ſcharf an und erklärt, wenn die Kammer
den Antrag auf Geheimſitzungen annähme, würden die So-
zialiſten die ahſoluten Beherrſcher der varlamentariſchen
Lage ſein. Dann würde der paradoxe Fall eintreten, daß die
Partei, deren Lehre durch den Krieg zunichte gemacht ſei, in
Kriegszeiten die Politik Frankreichs beſtimme. Dann beſtehe auch
die Gefahr, daß die Republik im Sozialismus aufgehe.

Das Ende der Republik in China?
Aus Tientſin wird engliſchen Blättern folgendes gemeldet:

Die Bewegung zugunſten der Umwandlung der Republik in eine
konſtitutionelle Monarchie, die mehrere Monate im
Geheimen betrieben worden war, wird nun öffentlich geführt.
Verſchiedene chineſiſche Zeitungen in Pefing unterſtützen dieſe
Bewegung, ebenſo begünſtigen ſie die militäriſchen Leiter. Es
iſt nicht wahrſcheinlich, daß ſich irgendwelche Oppoſition geltend
machen wird, wenn die Umwälzung vollzogen werden ſollte.
Jn der Tat würde dies auch keine allzu große Veränderung
bedeuten, da der Präſident die Befugniſſe eines konſtitutionellen
Monarchen einſchließlich des Rechtes, ſeinen Nachfolger zu er-
nennen, beſitzt. Einige ausländiſche Autoritäten erachten dieſen
Wandel ſogar für winſchenswert, um beim Tode des Präſiden-
ten eine Revolution zu verhüten. Die Nation ſelbſt verhält ſich
gleichqgültig dagegen, daß der Herrſcher einen anderen Titel
annehmen ſoll, wenn nur der Friede gewahrt wird.

Die Republik Ching war durch Juanſchikais Diktatur von
jeher nur eine „Republik“.

Aus der Partei.
Zur Abſtimmung über die Kriegskredite.

Der Vorwärts teilt folgendes mit: Eine Reihe Zuſchriften
aus dem Leſerkreiſe wünſcht eine genauere Mitteilung über die
Kreditabſtimmungen der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfrak-
tion. Wir kommen dieſem Erſuchen nach Möglichkeit nach: Es
ſtimmten in der Fraktion gegen die erſte Kreditvorlage 14, gegen
die zweite 17, gegen die dritte 23 und gegen die vierte Kriegs-
kreditvorlage 36 Abgeordnete. Von dieſen 36 ſtimmten am
20. Auquſt im Vlenum 3 für die Vorlage, Liebknecht dagegen,
32 von ihnen befanden ſich bei der Abſtimmung außerhalb des
Saales. Von dieſen können wir folgende 29 Abgeordnete nam-
haft machen, die aus grundſätzlichen Bedenken ſich aus dem
Sitzungsſaal vor der Abſtimmung entfernt hatten: Albrecht,

Bernſtein, Bock. Büchner, Dr. Cohn (Nordhauſen),
Dittmann, Emmel, Erdmann, Fuchs, Geyer, Haaſe, Henke, Dr.
Herzfeld, Hoch, Hofrichter, Horn, Kunert, Ledebour, Peirotes,
Raute, Rühle, Schwartz (Lübeck), Simon, Stadthagen, Stolle,
Vogtherr, Wurm, Zubeil.

Jn der Bergiſchen Arbeiterſtimme, Solingen, teiltflbg. Gen.

Dittmann mit: Jn der Fraktion haben folgende Genoſſen
gegen die Kriegskredite geſtimmt: Albrecht, Antrick,

Antrick,

Baudert, Bernſtein, Vock, Brandes, Büchner, Dr. Cohn, Ditt

„Delegationen“ (Ausſchüſſe des öſterreichiſchungariſchen

mann, Emmel, Erdmann, Edmund Fiſcher, Fuchs, Geyer, Haafel

Dr. Herzfeld, Hoch, Horn, Hofrichter, Henke, Kunert, Ledehour,
Leutert, Liebknecht, Peirotes, Rühle, Reißhaus, Raute, Simon,
Stadthagen, Stolle, Stubbe, Schwartz, Vogtherr, Wurm, Zubeil.
Von der Minderheit der Märztagung ſchlugen ſich Davidſohn
und Schmidt (Meißen) zur Mehrheit, während die Minderheit
durch folgende Genoſſen verſtärkt wurde: Erdmann, Edmund
Fiſcher, Reißhaus, Stubbe, Wurm. Der Genoſſe Dr. Cohn
war während der Märztagung krank, hatte aber ſpäter erklärt,
daß er mit der Minderheit geſtimmt hätte. Die Abſtimmung
im Reichstag kam unerwartet raſch, ſo daß einige Mitglieder
der Mehrheit nicht im Saale waren, während Mitglieder der
Minderheit, die im Saale waren, ſich nicht mehr entfernen
konnten.

Wirtſchaftspolitik.
Höchſtpreiſe für Mehl.

Das Staatsminiſterium für Schaumb Pr g-Lippe hat
auf dem Verordnungswege Höchſtpreiſe für Mehl und Brot feſt
geſetzt. Danach koſten im Bezirke des Landes: Roggenmehl
18 Mk., Weizenmehl 20 Mk. der Zentner bei Verkäufen von
1 Zentner und weniger; 16 Mk. und 18 Mk. bei Verkäufen über
1 Zentner. Die Höchſtpreiſe für Brot betragen für Graubrot
6 Pfund 1,06 Mk., Kriegsbrot (85 Teile Roggenmehl, 15 Teile
Kartoffelmehl oder Erſatz) 6 Pfund 96 Pf.

Höchſtpreiſe für Spiritus.
Der Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen hat die

preiſe für Spiritus, Carbid und etwaige andere Erſatzmittel für
Petroleum feſtzuſetzen.

Kriegsgewinne.
Der Elbinger Zeitung wird geſchrieben: „Die Kriegsgewinne

ſind ein beliebter Unterhaltungsgegenſtand. Als ich neulich nach
Kahlberg fuhr, kam ebenfalls die Sprache darauf. Einer, der es
ganz genau wiſſen wollte, erzählte: Ein Marienburger
Handwerks meiſter iſt in zehn Monaten Millionär
geworden. Sie können es mir glauben der Mann iſt mein
Freund und hat es mir ſelbſt erzählt. Mein Freund in Marien-
burg hatte ein kleines Wagenbaugeſchäft; daneben war er Sattler
und handelte mit Pferdedecken, Pferdegeſchirren und ähnlichen
Dingen. Als der Krieg ausbrach, gelang es ihm, Kriegslieferant
zu werden. Er verkaufte jetzt aber nicht mehr einzelne Decken,
ſondern ganze Eiſenbahnwagen voll. Ausfälle gab es nicht. Die
Militärbehörde zahlte prompt, ſo daß der Mann keinen Kredit
brauchte, ſondern alles bar bezahlen konnte. Als ich ihn traf,
nahm er aus ſeiner Rocktaſche ein Bündel Tauſendmark-
ſcheine und zeigte ſie mir. Er behandelte die wertvollen Dinger
wie verbrauchtes Butterſtullenpapier. Auf meine erſtaunte Frage,
wieviel Tauſendmarkſcheine das wären, antwortete er; „Was ich
hier in der Hand habe, ſind 250000 Mark. Jetzt ver-
langt die Stadt von mir 19000 Mark ſtädtiſche Einkommen-
ſteuer. Das werde ich nicht bezahlen. Jch ziehe nach Zoppot“
(ein vornehmer Badeort an der Oſtſee). Tatſächlich hat der neu-
gebackene Millionär Marienburg den Rücken gekehrt und will
auch nicht wieder dorthin. Sein Haus ſteht zum Verkauf. Wenn
man hört, wie leicht die Kriegsgewinne verdient werden, kann
man es Staat und Gemeinde wirklich nicht verargen, daß ſie die
Kriegsgewinne unter eine beſondere Lupe zu nehmen beabſichtigen.“

Die Elbinger Zeitung teilt mit, daß ſie ſich nach dem neu-
gebackenen Millionär erkundigt und in Erfahrung gebracht hat,
daß der Sattlermeiſter durch den Krieg nicht eine Million, äber
mehrere hunderttauſend Mark verdient hat. Früher
bewohnte er auf ſeinem Grundſtück eine Hofwohnung. Jetzt
iſt er Jnhaber einer 1709 Mark Wohnung in Zoppot.

Auch wenn „nur“ einige hunderttauſend Mark „verdient“ worden
ſind, ſo iſt das ſchon eine reſpektable Summe. Man kann aus
dieſem Gewinn eines kleinen Sattlermeiſters ermeſſen, welche
Profite die Jnhaber von Großbetrieben bei den Kriegslieferungen
erzielt haben.

Der Arbeitsmarkt im Juli 1915.
Jm Reichsarbeitsblatt wird berichtet:
Ebenſowenig wie die vorhergehenden Monate hat der Juli

weſentliche Aenderungen in der Beſchäftigung der Jnduſtrie
gebracht. Unter Berückſichtigung der durch den Krieg geſchaffe-
nen Schwierigkeiten iſt die Lage der meiſten Gewerbszweige
nach wie vor durchaus günſtig zu nennen. Neben den Ein-
wirkungen des Krieges machte ſich wie im Vormonat in einer
Reihe von Gewerben, z. B. im Bekleidungsgewerbe, die ſommer-
liche Stille des Geſchäftsganges bemerkbar.

Die Nachweiſungen der Krankenkaſſen ergaben für die in
Beſchäftigung ſtehenden Mitglieder am 1. Auguſt eine Ab
nahme der männlichen Beſchäftigten dem Anfang des Vor
monats gegenüber um 91 185 oder 2 v. H. gegen eine Abnahme
von 1,07 v. H. im Vormonat und um 1,81 v. H. im Juli vorigen
Jahres. Dagegen iſt eine Zungahme der weiblichen Beſchäftig-
ten um 40 594 oder 1,20 v. H. gegen eine Zunahme um 0,34
v. H. im Vormonat und eine Abnahme um 1,85 v. H. im Juli
vorigen Jahres eingetreten. Die Geſamtzahl der Beſchäftig-
ten hat um 50 591 oder 0,64 v. H. abgenommen gegen 1,0 v. H.
im Vormonat und 1,83 v. H. im Juli vorigen Jahres. Hierbei
iſt zu berückſichtigen, daß die in der Jnduſtrie beſchäftigten
Kriegsgefangenen nicht in der Zahl der Krankenkaſſenmitglieder
enthalten ſind.

Von 983 425 Mitgliedern deutſcher Fachverbände, über welche
Berichte vorliegen, waren 21 121 oder 2,7 v. H. arbeitslos gegen
2,5 im Vormonat und 2,7 im Juli 1914.

Die Statiſtik der Arbeitsnachweiſe läßt im Vergleich mit dem
Vormonat einen erhöhten Andrang zu dem Arbeitsmarkt er-
kennen. Es entfielen nämlich auf 100 offene Stellen im Be-
richtsmonat hei den Männern 98 Arbeitſuchende (gegen 96 im
Vormonat und 158 im Juli 1914), bei den Frauen 160 v. H.
Arbeitſuchende (gegen 157 im Vormonat und 99 im Juli 1914.)

Nach den Berichten der Arbeitsnachweisverbände iſt in den
meiſten Gegenden keine weſentliche Veränderung des Arbeits
marktes gegenüber dem Vormonat eingetreten.

Zweckverband zur Unterſtützung arbeitsloſer Tertil
arbeiter.

Jm Textilgebiete Oberbadens, hart an der ſchweizeriſchen
Grenze, iſt ein ſolcher Verband gegründet worden. Dieſe Or-
ganiſation ſtellt ein Kompromiß zwiſchen gemeindlicher und pri-
vater Fürſorge dar und erſtreckt ſich auf 33 Orte der Amtsbezirke
Lörrach, Säckingen, Schopfheim und Schönau. An täglicher
Unterſtützung iſt für eine Familie 2,00 Mk. vorgeſehen; die
Koſten werden aufgebracht durch die beteiligten Gemeinden, welche
Beiträge nach der Zahl der Unterſtützungsfälle und Unterſtützungs-
tage, die in ihrem Ort in Betracht kommen, leiſten, ferner dur
den badiſchen Staat, welcher etwa die Hälfte des geſamten Auf
wandes übernimmt, und endlich durch Beiträge von Textilinduſtri
ellen und des Kreiſes. Auch die Unterſtützung durch das Reich
iſt zugeſagt. Die Gemeinden werden nach vorläufiger ſchätzungs-
e Höchſtberechnung pro Fall und Tag 60 Pfg. aufzubringen
jaben.

d die Neue Stolberaer Zta.
das Amtsblatt der rheiniſchen Stadt Stolberg.
feiert in ſeiner Nummer vom 7. Auguſt den Krieg als „Scyopfer
neuen Glückes“ und ſchreibt u. a.

Auch wirtſchaftlich betrachtet, bringt der Krieg für viele
Familien eine Geſundung. Viele ſind zur Friedenszeit nie

auf einen „grünen Zweig „gekommen. Der Mann iſt j

dringende Bitte an den Bundesrat gerichtet, rechtzeitig Höchſt
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im Felde, wird reichlich und gut verpflegt, gekleidet und ge
löhnt, hat keine Sorgen und Not, kann noch Geld nach Hauſe
ſchicken. Die Frauen und Kinder daheim erhalten Unter
ſtützungen und haben durch reichliche Arbeitsgelegenheit guten
Verdienſt. Tauſenden von Familien iſt es wirtſchaftlich nie
heſſer gegangen wie im Kriege. Beweis iſt, daß die Spar-
taſſeneinlagen andauernd zunehmen, daß gerade die „kleinen
und kleinſten Leute“ in der Lage waren, die Kriegsanleihen
miizuzeichnen und daß ſelbſt aus dem Felde 53 Millionen
Mark Kriegasanleihezeichnungen kamen. So übt der Krieg
auf das Familienleben in ſittlicher und wirtſchaftlicher Hin
ſicht wohltnende Wirkungen aus, und alle ſchwarzſeheriſchen
Prophezeiungen von der völligen Zerſtörung des Familien-
lebhens aus der Friedenszeit ſind in ſich zuſammengebrochen.

Kritik der K. G.
Deutſcher Reichstag.

17. Sitzung, Dienstag, den 24. Auguſt, nachmittags 3 Uhr.
Der Antrag des Reichskanzlers auf Vertagung des Neichs

ags bis zum 30. November wird ohne Diskuſſion angenommen.
Es folgt die Fortſetzung der Debatte über die Reſolutionen

er Kommiſſion und die ſozialdemokratiſchen Anträge zu den

Fragen der Volksernährung.
Unterſtaatsſekretär Michaelis: Der Abg. Dr. Pfleger

at geſtern ſchwere Angriffe acgen die Leiter der Reichs
etreideſtelle erhoben. ie ſollen die Preſſe bezahlt
aben. Bei der Auswahl der Perſönlichkeiten ſollen auffallend
iel Juden genommen worden ſein. Am ſchwerſten iſt ſchließlich
er Vorwurf, daß dieſe Organiſation gewiſſermaßen als

eine Verſicherung gegen den Schützengraben
ngeſehen wurde. Alle möglichen Leute ſollen angeſtellt wor-
en ſein, von denen rund 80 Prozent felddienſtfähig wäre. Der
driegsminiſter hat heute erklärt, daß Unzuträglichkeiten nach
jeſer Richtung beſtänden (Hört, hört!), doch habe er darüber
ein Urteil, ob die Leitung der Kriegsgetreide- Geſellſchaft hier-
ür eine Schuld träfe. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß bei der Ein
ichtung der Geſellſchaft, die einen Beſtand von mehreren
undert Angeſtellten werben mußte, zunächſt nicht viel danach
gefragt werden konnte, ob der Betreffende felddienſtfähig und
iberhaupt militärpflichtig war. Unter der großen Zahl von
ingeſtellten Perſönlichkeiten befanden ſich auch ſolche, von denen

z gut geweſen wäre, man hätte c nicht genommen. (Hört,
ört!) Im Laufe der Geſchäfte haben wir immer mehr geſiegt
ind ſelbſtverſtändlich habe ich auch darauf gehalten, daß nicht
drückebergereien vorkommen. Wir ſind zu dieſem Zwecke
dauernd mit den höheren Militärbehörden in Fühlung ge
lieben. Am 1. Juni hatten wir

unter 624 männlichen Angeſtellten 425 reklamiert.
Hört, hört!) Zunächſt haben wir hiervon 132 wieder frei-
egeben, jetzt haben wir noch 171 Perſonen, die arbeits und
arniſondienſtfähig ſind. Wir haben mit dem ſtellvertretenden

ſommando des 3. Armeekorps vereinbart, daß davon noch 120
on uns im Laufe der nächſten Zeit zur Verfügung geſtellt wer
den, und zwar geſchah das, bevor der Reichstag ſich mit der
Angelegenheit beſchäftigt hat.

Zu den auch in der Preſſe und in zahlreichen Zuſchriften
ausgeſprochenen Verdächtigungen gehört auch der Vorwurf,
daß die Leiter der Geſellſchaft dieſe Zurückſtellungen direkt be
günſtigten und daß ſie davon perſönlichen Vorteil gehabt
hätten. Jch bin allen derartigen Vorwürfen nachgegangen

nd habe die Dinge geprüft, wie wenn ich als Richter darüber
zu urteilen hätte. Es hat ſich gezeigt, daß alle derartigen
Vorwürfe aus den Fingern geſogen worden ſind. Eine Treu-
and- Kommiſſion hat den ganzen Geſchäftsbetrieb der K. G.
einer eingehenden Prüfung unterzogen und iſt zu demſelben
Ergebnis gekommen. Eine ſolche Geſellſchaft hat natürlich
viele Gegner. (Sehr richtigl) Da ſie die Händler ausge
ſchaltet hat, ſind dieſe ihre Gegner. Ebenſo verhält es ſich
mit den Müllern. Jm erſten Jahr konnte die Verteilung
an die Müller allerdings noch nicht gleichmäßig ſein, jetzt
werden Sie finden, daß die weſtlichen großen Mühlen ſogar
zu wenig berückſichtigt ſind. (Hört, hört!l) Jn der Beſorgnis,
einen Vorwurf zu vermeiden, ſind mir die Geſchäftsführer in
der Berückſichtigung der öſtlichen Mühlen zu weit gegangen.
Aber man mag mit Engelszungen reden, ſo werden derartige
Lorwürfe aus den intereſſierten Kreiſen doch nicht verſtummen.
Sehr richtigl) Was für Angriffe habe ich nicht erleiden
müſſen wegen der Kleie! Man hat uns direkt vorgeworfen,
wir halten mit der Kleie zurück, damit andere Kreiſe die
andern Futtermittel erſt zu teueren Preiſen los würden. (Hört,
hört! links.) Die K. G. hat nie etwas mit der Kleie zu tun
gehabt, aber trotzdem hat man uns dauernd gefragt: warum
kriegen wir keine Kleie. Es hat noch nie eine Organiſation
gegeben, die in dieſer Weiſe allen Angriffen wirtſchaftlicher
Intereſſentengruppen ſo wehrlos gegenübergeſtanden hat wie
die K. G. (Sehr richtig! links.) Wir ſind angegriffen wor-
den wegen Sachunkunde, wegen Jntereſſenwirtſchaft, wir ſind
angegriffen, weil wir Juden bevorzugten. Einen Großgrund-
beſitzer, der mir dieſen Vorwurf machte, habe ich gefragt, wie
ſein früherer Getreidehändler geheißen hat. Er antwortete:
Jſidor Schleſinger. »(Stürm. Heiterkeit.) Wenn ich den Ge-
treidehandel für das ganze Land plötzlich auf meine Schulter
nehmen ſoll, ſo muß ich doch auf die zurückgreifen, die bisher
mit Getreide gehandelt haben; ich muß das tun, ſelbſt wenn
ich was ich gar nicht will eine Unterſcheidung machen
wollte. Jch frage durchaus nicht. ob jemand Jude oder Chriſt
iſt. (Bravo! links.) Jch gebe ohne weiteres zu, daß ſich auch
unter unſeren Angeſtellten Leute finden, die ſchwach und mut-
los ſind und die lieber auf dem Drehſchemel ſitzen, als daß ſie
im Schützengrahen liegen. Aber ich weiſe es zurück, daß die
K. G. eine Organiſation für Drückeberger gegen den Schützen-
graben ſei. Wenn Sie mir die Leute wegnehmen, die jetzt
wegen der Angriffe die Arbeit hinwerfen wollen, dann kann ich
die Verantwortung dafür nicht mehr übernehmen, daß unſere
Bevölkerung und unſer Heer regelmäßig mit Brot verſorgt
werden. (Hört, hört! links.) Wir müſſen bei der Auswahl
der Perſonen in erſter Linie danach fragen: was nutzt der
Mann für die große nationale Aufgabe, die unſerer Geſell
ſchaft übertragen iſt, und erſt in zweiter Linie kommt die
Frage, ob der Mann nicht beſſer ins Feld hinausgehen ſollte.
Es iſt keine Redensart, wenn ich ſage, daß ich die Verant-
wortung für die Ernährung von Heer und Volk nicht mehr
übernehmen kann, wenn man in dieſer Weiſe vorgeht. (Hört,
hört! links.) Seien Sie auch uns gegenüber gerecht, damit
uns die für die Tätigkeit der K. G. erforderlichen Kräfte er
halten bleiben. Bedenken Sie, wie ſolche Angriffe auf das
Ausland wirken und laſſen Sie uns den Mut nicht verlieren.
(Seifall links.)
Abg. Dr. Spahn (Ztr.): Der Unterſtaatsſekretär. hätte ſich

bevor er ſeine Angriffe gegen den Abg. Pfleger richtete, über
ie Vorgänge in der Kommiſſion erkundigen müſſen. (Sehr

richtigl i. Zir.) Wenn man einer Organiſation nachſagt, daß
e als eine Art Verſicherungsgeſellſchaft gegen den Schützen
graben ausgebeutet wird, dann bedeutet das noch lange keinen
Angriff auf die Organiſation als ſolche. Von 624 Angeſtellten
der K. G. ſind

425 reklamiert, und davon ſind 408 taug lich.
Hört, hört!) Es gibt im ganzen Deutſchen Reich keine einzige
Lehörde mit einem ſo hohen Prozentſatz von Reklamierten.
Sehr richtig! i. Ztr.) Jm übrigen ſtelle jch feſt, daß der
griegsminiſter aus eigenem Antriebe die Unterſuchung der
Angeſtellten hat vornehmen laſſen. (Hört, hört! i. Ztr.)

Abg. Wamhoff (natl.) hält angeſichts der guten Mittel
ernte im Brotgetreide eine Erhöhung der Brotration ſehr wohl
für möglich. Der Abg. Gamp habe bei ſeinem Vorſchlage auf
Einführung von Faſtentagen wohl nicht daran gedacht, daß
es heute ſchon zahlreiche Familien gibt, die nur noch des
Sonntags Fleiſch eſſen können. (Sehr richtigl)

Staatsſekretär Dr. Delbrück kommt noch einmal auf die
gegen die K. G. erhobenen Vorwürfe zurück. Eine ſolche
Organiſation könne unmöglich ihr Beamtenmaterial plötzlich
wechſeln. Er müſſe die K. G. ganz entſchieden gegen den Vor-
wurf verwahren, daß ſie eine Organiſation zur Verſicherung
gegen den Schützengraben wäre. (Zuſtimmung.) Die mili-
täriſche Unterſuchung der Angeſtellten ſei von der K. G. ſelbſt
veranlaßt und beim Generalkommando beantragt worden. Er
bedauere es, daß man gegen die Leiter und gegen die Beamten
einer unter ſo ſchwierigen Vexhältniſſen arbeitenden Stelle
derartige Vorwürfe erhebt, noch dazu in einem Augenblicke,
wo der Kriegsminiſter, wie die Herren wiſſen, eine
Unterſuchung angeordnet hat, deren Ergebnis noch nicht be-
kannt iſt. (Zuſtimmung.)

Abg. Dr. Spahn (Ztr.) bemerkt nochmals, daß ſeine Zahlen
richtig ſind.

Abg. Koch (Vpt.) polemiſiert gegen den Abg. Gamp, der es
ſo darzuſtellen beliebe, als ob die Großgrundbeſitzer das Vater
land gerettet hätten. Wo wären wir ohne die kleinen Land
wirte.

Abg. Weinböck (Bauernbund) bezeichnet die Vorwürfe der
Linken gegen die Landwirtſchaft als unbegründet. Wenn man
immer von der Lebensmittelteuerung ſpricht, ſo möge man ſich
auf der anderen Seite einmal die großen Gewinne und Divi
denden der Mühlenaktiengeſellſchaften anſehen.

Unterſtaatsſekretär Michaelis erwidert, daß die großen
Gewinne der Mühlen und Mühlengktiengeſellſchaften aus einer
Zeit ſtammen, in der die K. G. überhaupt noch nicht im Be
trieb war.

Abg. Behrens (W. Vgg.) iſt der Anficht, daß die Vorwürfe
gegen die Landwirtſchaft der Begründung entbehren. Die
ſtärkſte Preisſteigerung der Lebensmittel habe im Groß-
handel ſtattgefunden. Gegen den Lebensmittelwucher müſſe
mit Strenge eingeſchritten und die Brotration müſſe, nament
lich für die ſchwerarbeitende Bevölkerung erhöht werden.

Abg. Dr. Pfleger (Ztr.) nimmt nach den Erklärungen der
Regierungsvertreter ſeine Vorwürfe gegen die K. G. zurück
und erklärt, daß ihm jede antiſemitiſche Tendenz völlig fern-
gelegen habe.

Abg. Molkenbuhr (Soz.)
Gewiß ſind die land wirtſchaftlichen Produktionskoſten ge-

ſtiegen, aber man hüte ſich vor Uebertreibungen. Es iſt ſogar
darüber geklagt, daß die Krankenkaſſenbeiträge verdoppelt ſind.
Wenn dieſe geringe Erhöhung wirklich von Einfluß wäre, ſo
hätten doch die Arbeiter, die zwei Drittel der eBiträge
zu zahlen haben, in erſter Linie Grund zum klagen. (Sehr
gut! b. d. Soz.) Ein erheblicher Teil der Mißſtände iſt darauf
zurückzuführen, daß wir uns nicht genügend auf den Krieg
vorbereitet hatten. Bei Kriegsausbruch haben die Arbeiter ſo-
fort erkannt, daß es vor allem darauf ankomme, die Ernte ein
zubringen, weil es ſich hierbei um eine Sache des geſamten
Volkes handelt.

Die Regierung hat nicht dasſelbe Verſtändnis
an den Tag gelegt. Das Höchſtpreisgeſetz konnte leicht um
gangen werden. Die Spannung zwiſchen Getreide und Mehl-
preis iſt viel zu groß. Man regt zur Sparſamkeit an, aber
man vergißt, daß hohe Gewinne auf der anderen Seite zur
Verſchwendung anreizen. Viele Frauen müſſen mit einer
Kriegsunterſtützung von 30 Mk. vorliebnehmen, ſelbſt wenn ſie
drei Kinder haben. Dieſe können ihre tägliche Brotration
nicht verzehren, lediglich weil ſie kein Geld haben. Die
Regierung möge beizeiten eingreifen.

Hierauf vertagt das Haus die weitere Beratung auf Mitt-
woch 2 Uhr. Außerdem ſtehen auf der Tagesordnung weitere
mündliche Berichte der Budgetkommiſſion.

Schluß 634 Uhr.

Aus der Provinz.
Agrariſcher Extraaufſchlag zu den Höchſtpreiſen.
Die Höchſtpreiſe, die den Landwirten für Getreide gezahlt wer-

den, ſind bekanntlich ſehr hoch, weit höher als jemals die Getreide
preiſe überhaupt ſtanden. Dafür ſollen aber auch keinerlei Auf
ſchläge oder Nebenkoſten mehr an die getreideliefernden Landwirte
gezahlt werden, wenigſtens nach Anſicht des Bundesrats. Aber
die Regierung denkt und der Agrarier lenkt; er weiß ſchon, wie
er trotz aller Vorſchriften noch wieder einen Sondergewinn her-
ausholen kann. Jm Landkreis Merſeburg hat ſich ein dafür
ſehr bezeichnender Vorgang abgeſpielt. Es wird der Saalezeitung
darüber geſchrieben

Die vom Kreisausſchuſſe des Kreiſes Merſeburg vorgenommene,
mit der Bundesratsverordnung nicht im Einklang ſtehende Rege-
lung des Verkehrs mit Brotgetreide im Kreiſe Merſeburg im
Erntejahr 1915 hat den Reichstagsabgeordneten Koch-Unter-Farn-
ſtedt Veranlaſſung gegeben, bei den zuſtändigen höchſten Reichs-
ſtellen Beſchwerde zu führen. Es wurde ihm Unterſuchung der
Angelegenheit zugeſagt. Auch im Reichstag hat ſein Fraktions-
kollege, Bergrat Gothein, dieſe Angelegenheit die der Erörterung
wert iſt zur Sprache gebracht, wobei beſondere Beachtung der
Umſtand fand, daß Herr Amtsrat v. Zimmermann-Benken-
dorf, als Produzent, neben den Höchſtpreiſen die für den
Handel beſtimmte Kommiſſionsgebühr bekommen ſoll, während
nach dem Höchſtpreisgeſetz der Produzent auf keine Weiſe mehr
erhalten ſoll als die Höchſtpreiſe. Auch daß die außerhalb des
Kreiſes Merſeburg domizilierende Zentralgenoſſenſchaft,
Halle a. S., aus den Mitteln des Kreiſes Merſeburg 72 Pfg.
pro Zentner Getreide 40 000 bis 60 000 Mk. für eine reine
Bureautätigkeit von vielleicht 2 Beamten bekommen ſoll,
während die kreiseingeſeſſenen 10 bis 12 Händler die Arbeit des
Ankaufes, der Abnahme, der Bezahlung ſowie der jetzt beſonders
ſchwierigen und ſehr teuren Säckebeſchaffung für 10 Pfg. pro
Zentner leiſten müſſen, verurſachte mißbilligende, lebhafte Zwiſchen-
rufe. Die Mitglieder des Kreisausſchuſſes Merſeburg, die dieſe Rege-
lung trafen, ſind: Landrat v. Jagow; Rittergutsbeſitzer Graf zu Waldeck
und Pyrmont, Unterkriegſtedt: Stadtrat P. Thiele (in Vertretung
des ſ. Zt. im Felde ſtehenden Herrn Dr. Haake); Amtsrat Zimmer-
mann, Benkendorf: Amtsvorſteher Weiker, Ennewitz; Amtsvor-
ſteher Niele, Starſiedel.

Man darf geſpannt darauf ſein, ob die Reichsregierung die
preisverteuernden Sondergewinne zurückfordern wird, oder ob die
Profitmacher ungeſchoren durchgelaſſen werden.

Schkeuditz Dreiſter Diebſtahl. Der 17jährige Knecht
Keilhof war bei dem Spediteur H. daſelbſt als Kutſcher ange-
nommen worden. H. hatte für die Poſt das An- und Abrollen
der Pakete während des Krieges übernommen. Schon kürzlich
mußte ſich ein in ſeiner Firma als Helfer beſchäftigter Schul-
knabe wegen Dicbſtahls einer Reihe von Feldpoſtpaketen ver-
antworten K. hatte ſich an einem Tage auf der Hinfahrt ein
Feldpoſtpaketchen mit Zigarren und auf der Rückfahrt ein Paar
Damenſchuhe angeeignet. Der Spediteur entdeckte den Dieb-
ſtahl und entließ den ungetreuen K. ſofort. Dieſer irrte jetzt
umher und kam ſchließlich auf die Jdee, bei einem Gutsherrn,
wo er früher als Knecht beſchäftigt war, einzubrechen. Er
machte ſich auf den Weg nach Rübſen und fand den Eingang
in das Haus ſeines chemaligen Herrn durch eine ihm wohl-
bekannte Tür im Hinterhofe, die ſich durch einen, nur den Ein-

P

geweihten bekannten Mechanismus, leicht öffnen ließ. Die
Hunde ſchlugen zwar an, doch ließen ſie den ihnen bekannten K.
raſſieren. K. trat dann in den Pferdeſtall, wo er früher ge-ſchlafen und fand hier die Jacke des Knechtes, welche er an 5
nahm. Jn dieſem Angenhlicke trat der Beſitzer in den Stall ein.
K., der ziemliche Kultblütigkeit zu beſitzen ſcheint, legte ſich in
das Heu und ſtellte ſich ſchlafend. Der Gutsbeſitzer glaubte, es
wäre ſein Knecht und rief ihm zu, er ſolle ſich doch in ſein Bett
legen. Da nach dreimaligem Zurufe ſich der Betreffende nicht
rührte, ließ er den K. liegen, in der Meinung, daß ſein Knecht
zu faul geweſen wäre, ſich ins Bett zu legen. Nachdem ſich der
Gutsbeſitzer entfernt, machte ſich K. aus dem Staube, wurde
aber ſpäter feſtgenommen. Er mußte ſich jetzt wegen dreier
Diebſtähle, von denen der letztere ein ſchwerer ſein ſollte, ver
antworten. Das Gericht nahm in dem letzten Falle nur einen
einfachen Diebſtahl an und erkannte auf eine Geſamtſtrafe von
ſechs Monaten Gefängnis. Der Staatsanwalt hatte fünf Mo-
nate beantragt. K. will lieber in eine Zwangserziehungsanſtalt
als ins Gefängnis.

Delitzſch. Die Gaſtwirtsbeſtrafungen und das
Reichsgericht. Der Gaſtwirt Mertens aus Delitzſch hatte,
wie ſchon früher berichtet, mit einem Muſikdirektor nach 12 Uhr
nachts (Lokalſchluß) abgerechnet. Dabei waren einige Freunde
des Muſikdirektors, die mit dieſem nach Hauſe gehen wollten,
im Lokale geblieben, ſo daß ſich nach 12 Uhr noch Gäſte im
Lokale befanden. Obwohl dieſe nichts verzehrten, mußte ſich
M. wegen Vergehens gegen das Belagerungsgeſetz vor der
Strafkammer verantworten. Durch die vielerwähnte Verord-
nung des Generalkommandos iſt das Aufhalten der Kneipen
über 12 Uhr nachts bei Strafandrohung bis zu einem Jahre
Gefängnis verboten. Die Strafkammer aber war der Mei-
nung, daß hier lediglich der S 365 des BGB. in Frage käme. Da
dieſe Materie durch das Bürgerliche Geſetzbuch geregelt ſei,
habe zwar das Generalkommando das Recht, die Polizeiſtunde
feſtzuſetzen, es dürfe aber nicht das Belagerungsgeſetz in An-
wendung kommen, da dieſe landesgeſetzliche Beſtimmung durch
das Reichsgeſetz aufgehoben würde. Es verurteilte M. auf
Grund des S 365 zu einer geringen Geldſtrafe. Die Staats-
anwaltſchaft legte Reviſion ein. Das Reichsgericht verwarf
den Standpunkt der Strafkammer als rechtsirrig. Die ange-
zogene Beſtimmung des Belagerungsgeſetzes beſtünde zu Recht
weiter, da es ſich hier um einen Ausnahmezuſtand handle.
Jetzt hatte ſich die Strafkammer erneut mit dieſer Angelegenheit
zu befaſſen und erkannte wegen der Milde des Falles auf die
Mindeſtſtrafe von einem Tag Gefängnis.

Blutſchande. Der Fuhrmann Zyimi aus Löbnitz,
Kreis Delitzſch, mußte ſich wegen des ſchweren Verbrechens der
Blutſchande, das er an ſeinen beiden 8- und 15jährigen Töchtern
begangen haben ſollte, verantworten. Während der Verhand
lung war die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen. Das Gericht hielt
die Schuld des Angeklagten nur bei ſeiner älteren Tochter für
erwieſen. Es wurde feſtgeſtellt, daß er vor und nach dem Tode
ſeiner Frau mit ſeiner damals noch nicht 14jährigen Tochter
geſchlechtlichen Umgang hatte. Das Gericht verurteilte ihn zu
drei Jahren Zuchthaus und zehn Jahren Ehrverluſt.

Wittenberg. Diebſt ahl. Dem Arbeiter Jahn aus Warten-
burg ſind, während er mit einem Kumpan in den Anlagen
nächtigte, von letzterem während des Schlafes 30 Mk. und eine
Taſchenuhr geſtohlen worden.

Landtags e e Bei der geſtrigen Landtagserſatzwahl im Wahlkreiſe Schweinitz- Wittenberg wurde für
den verſtorbenen konſervativen Landtagsabgeordneten Frei-
e von Bodenhauſen der Hauptlehrer Herrmann aus
Friedersdorf (Kreis Bitterfeld), wie zu erwarten war, ein
ſtimmig gewählt. Hermann, einer der Begründer des gegen die
ſtädtiſchen Lehrervereinigungen gerichteten Neuen preußiſchen
Lehrervereins, iſt ſtramm konſervativ.

Fiſchſterben. Seit einigen Tagen macht ſich in dem
Gewäſſer hinter der Brückenkopfkaſerne ein großes Fiſchſterben
bemerkbar. Schon von der Straße aus kann man an der Ober-
fläche des Waſſers zahlreiche Fiſchleichen vorwiegend Rot-
floſſen liegen ſehen. Die Urſache dieſes Sterbens war bis
jetzt nicht mit Sicherheit zu ermitteln.

Mühlberg (Elbe). Die Zuckerfabrik hielt am Montag ihre
Hauptverſammlung ab. Nach dem Geſchäftsbericht war die vor-
jährige Rübenernte keine beſonders reichliche; es wurden 1 744 606
Zentner auf 13 144 Morgen Ackerland geerntet, alſo durchſchnitt
lich etwa 133 Ztr. gegen 142 Ztr. im Vorjahre und 162 Ztr. im
Jahre 1913. Die Verarbeitung nahm in der Zeit vom 29. Sep-
tember bis 19. Dezember 147 Arbeitsſchichten zu je 12 Stunden
in Anſpruch; es wurden alſo durchſchnittlich 11875 Ztr. ver-
arbeitet. Die nach dem durchgreifenden Erweiterungsumbau der
geſamten Fabrikanlage erhoffte tägliche Leiſtungsfähigkeit von etwa
30 000 Ztr. iſt ausgeblieben wegen Mangels und häufigen Wechſels
von Arbeitern und ſonſtigen Schwierigkeiten, die der Krieg mit
ſich brachte. Auch der Abſatz des Zuckers war natürlich im Kriegs
jahr ſchwieriger als ſonſt. Die Menge des gewonnenen Zuckers
betrug 282 616 Ztr. oder 16,22 Prozent der verarbeiteten Rüben-
menge. Die gewonnene Melaſſe (36 092 Ztr.) wurde teils zu
Melaſſefutter verarbeitet, teils unvermiſcht verkauft. Der Brutto
preis für Trockenſchnitzel betrug durchſchnittlich 6,75 Mk. für den
Zentner, ein durch die Futterknappheit bedingter hoher Preis.

Weißenfels. Die Fleiſcherſtreiken. Am Montag war
große Aufregung unter den Käufern, da man kein Fleiſch und
keine Butter kaufen konnte. Die Fleiſcher glaubten, mit den
vom Magiſtrat feſtgeſetzten Höchſtpreiſen für Fleiſch nicht aus-
kommen zu können, weshalb ſie vormittags insgeſamt ihre
Läden geſchloſſen hielten. Aus demſelben Grunde war auch
keine Butter zu haben. Die Fleiſcherläden ſind inzwiſchen
wieder geöffnet worden, was infolge behördlicher Anordnung
geſchehen ſein dürfte. Die vom Magiſtrat feſtgeſetzten Höchſt
preiſe für Fleiſch ohne Knochen ſind für je Kilogramm Rind-
fleiſch 1,20 Mk., Kalbfleiſch 1,10 Mk., Hammelfleiſch 1,20 Mk.
und Schweinefleiſch 1,70 Mk. Landbutter koſtet das balbe
Pfund 90 Pf., Molkereihutter 95 Pf. Die Preiſe für die not-
wendigſten Lebensmittel, einſchließlich Kraut, Mohrrüben,
Zwiebeln, Bohnen, Tomaten u. a. ſind auf Preistafeln auch
während des Wochenmarttes ausgehängt.

Allerlei.
Wpran Prufeſſor Ehrlich ſtarb.

Es klingt wie ein ſchlechter Witz, wenn man lieſt, daß der vor
einigen Tagen verſtorbene Frankfurter Gelehrte und Serums-
forſcher, Profeſſor Ehrlich, dem die Menſchheit die Entdeckung
des Syphilis„heil“ mittels Salvarſan verdankt und dem die
Bakterienbekämpfung Lebensaufgabe war ſelbſt einem Gifte,
der Leidenſchaft übermäßigen Nikotingenuſſes erlegen
iſt. Aber der Wiener Zeit wird von ärztlicher Seite über Ehr-
lichs Krankheit geſchrieben: „Als ich vor mehreren Jahren
es war noch vor Entdeckung des Salvarſans mit einem
meiner Patienten Ehrlich in Frankfurt a. M. aufſuchte, ſetzte
uns der berühmte Forſcher Havanna- Zigarren vor, die
ſelbſt meinem an die größten „Pfoſten“ gewöhnten Patienten
zu ſtark erſchienen. Ehrlich bekannte, täglich 16 bis 18 Zigarren
dieſer Qualität zu rauchen. „Freilich,“ klagte er, „überfällt mich
alljährlich zwei- his dreimal eine ſtarke Nikotinvergiftung, aber
ich kann von dieſer Leidenſchaft nicht laſſen. Jch arbeite jetzt
an einem Heilmittel, das, wenn es ſich ſo wohltätig geſtaltet,
wie ich hoffe, unendlich ſegensreich ſein wird. Weit erfolgreicher
wäre es wohl für mich, wenn es mir gelänge, gegen das Nikotin
ein Antidot zu finden. Das erſcheint jedoch unmöglich, denn
dieſes verruchte Gift ſtapelt ſich im Körper beharrlich auf und
in nicht hinauszutreiben.“ Jn den letzten Lebensjahren ſoll
Ehrlich mäßiger im Nikotingenuß geweſen ſein, aber es war zu
ſpät. Seine Todestrankheit war in letzter Linie auf un
maßigen Nikotingen uß zurückzuführen.



Fünffacher Mord.
Dem in einem Elbinger Lazarett liegenden Soldaten

Schmelzer iſt durch die Staatsanwaltſchaft die erſchütternde
Nachricht zuge angen, daß in der Nacht zum Sonntag ſeine
Fran ſeine drei Kinder und ſeine Schwägerin auf
dem in der Nähe von Deutſch-Eylau gelegenen Gut Schmelzers
ermordet aufgefunden worden ſeien. Der Verdacht der
Täterſchaft lenkt ſich auf den zwangzigjährigen Knecht owa,der in Haft genommen wurde. Söwa, der von einem Polizei

nd verbellt wurde, beſtreitet, mit der Tat in Verbindung zu
ehen.

„Nahrungsmittel bevorzugt“.
In der Kölniſchen Zeitung befindet ſich dies Jnſerat

Kapitalbis 500 Milli zu Beteiligungen ſofort
rverfügbar. Nahrungsmittel bevor
zugt. Vorſchläge erbeten unter

Warum der Mann mit ſeinen 500 Mille die Beteiligung am
Nahrungsmittelgroßbandel bevorzugt? Ach, ſehr einfach: Weil
da das „Geſchäft blüht“, weil klotzig verdient wird, Nahrungs-
mittel ſind dieſem Geldmanne das beſte Spekulationsobjekt.

29 Jahre im Zuchthans und dann begnadigt.
Nach Verbüßung einer Zuchthausſtrafe von 29

Jahren wurde durch den Großherzog von Heſſen der Metzger
Wilhelm Oldendorf aus Werſau im Odenwald begnadigt

uno ſofort aus der Strafanſtalt entlaſſen. Er hatte im P
1886 gemeinſam mit dem Swießer Kern in der Villa in
Darmſtadt einen Einbruch verübt, den Maler Fach im Bett er
ſchlagen und deſſen Fran ſchwer verletzt. Beide Täter ſtellten
vor dem Darmſtädter Schwurgericht die Tötungsabſicht in Ab-
rede, wurden aber wegen qualifizierten Raubes zu leben s-
länglicher Zuchthausſtrafe verurteilt. Der jetzt
wegen ſeiner guten Führung Begnadigte ſteht im 50. Lebens-
jahre.

Tipe Kriegsgründnng.

Der Ort Pennsgrove in Neujerſey, Amerika, iſt nach der ge-
werkſchaftlichen Monatsſchrift Life and Labor in der Zeit des
Krieges aus einem Dörfchen mit 200 Einwohnern zu einem
Der Jnduſtrieort geworden, in dem 7000 Arbeiter der dort

ag und Nacht arbeitenden Pulverfabrik leben
Anban von Feigen und Mandeln in der Pfalz.

Die auf Veranlaffung des früheren Bürgermeiſters von
Deidesheim, Herrn Dr. Baſſermann-Jordanlängs der Heumarktſtraße und der Deichſelgaſſe in Deidesheim
an den Häuſern angelegte Feigenallee wirft in dieſem Jahr

eine ſehr reiche Ernte ab. Unter dem W der überaus
günſtigen Witterung reifen die Feigen vollſtändig aus, ſo daß
man ſie ohne Zutun von Zucker (1) genießen kann. Gleich
reichen Ertrag liefern auch die Mandelalleen, die ebenfalls ihre
Entſtehung oben genanntem Herrn verdanken in hieſiger

Eemarkung wurden über 4000 ſolcheBäume anhepſtang n nach heute er rege
e e e

den letzt

Begehr vorlieg
Ruſſiſche Juſtiz.

Ein Herr, der aus den Karpathen zurückgekommen iſt, macht
folgende Schilderung einer von ei en Zeugen beſtätig,
ten ruſſiſchen Amtshandlung: „Einem Bauern wurden neben
allem Hausrat auch Vieh geſtohlen. Nur eine Kuh war ihm ge,
blieben, und er wußte ſich keinen anderen Rat, als ſich in der
Nacht mit einem Strick an die Kuh damit ſie ihm
nicht geſtohlen werden könne. Während der Bauer ſchlieſ,
ſchnitten die Koſaken den Strick ab und führten die Kuh wen 75
Der Bauer erwachte in dem Augenblick, als die Räuber daz
Weite ſuchten, und verfolgte ſie. Jm kritiſchen Augenblick über-
gab der Koſak, der die Kuh führte, das Tier einem anderen
ruſſiſchen Soldaten und hielt den Bauer ſo lange feſt, bis di Geor

außer Sichtweite war. Der Bauer war ganz außer ſich und d voll
begab ſich zum ruſſiſchen Hauptmann, um Klage zu führen. Alz un die G
der Bauer aus der vorgerufenen Mannſchaft mit Beſtimmtheitden Dieb erkannte ließ der Hauptmann dieſen ſofort ausvei Lhnn r
ſchen. Dann wurde der Koſak laufen gelaſſen. Verblüfft ſtall S nder Bauer dabei und fragte endlich ſHüchtern nach ſeiner Kuſ ann
oder wenigſtens einem Erſatz für dieſelbe. Da ſchrie ihn der Ge ſeſtiger t
ſtrenge an: „Du verfluchter Bauer, haſt du nicht geſehen daß
der Dieb Schläge bekommen hat? Schläge und Geld gibt e
bei uns in Rußland nicht..“
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Anfang 8.10 Uhr.

Thee afer
2077 De eſi Erſolg! m

Operettenposse in 3 Akten von Gebdhardt Sehätsler Perasini.
Gesangstexte von W. Steinberg. Musik von Ernst Waldeek.
Jodukus e e Qustavy Bertrem a. G-

r
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u

s
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Passag Theater
W Leipzigerstr. 88

Fernruf 1224.

7

Grosse Extra-
II

Der Traum
eines Reservisten

Gewaltiges Kriegs Filmwerk in 4 Akten.

Liese im Felde
Heiterkeit erregendes, feldgraues Lustspiel

e in 2 Akten.rerner die nouesten Krieg aborlente.

Grosses Theater-Orchester.
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Donnerstag nachmittags 3 Uhr: 2078

V

Wer ſein Geſchäft
vorwärts bringen will,

muß in ſteter Verbindung mit ſeiner
Kundſchaft ſtehen,

eine Waren anpreimuß J ſ en
Das geſchieht am erfolgreichſten

durch

Anzeigen
in einer vielgeleſenen Zeitung, für

Halle und den Saalkreis

Volksblatt
Anzeigen für die jeden Wochentag nachmittags

zur Ausgabe kommende Auflage werden bis

morgens 10 Uhr im Verlag Harz 42-4
oder bis 9 Uhr in unten angegebenen Filialen ent
gegengenommen:

Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54,
E. Bendlin, Torſtraße 43,
J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23,
J. Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5.
P. Leuſchner, Mittelwache 9,
E. Jungmann, Pfännerhöhe 33.

Materialwarenhdl. G. Gerig, Triftſtraße 28.

Ebenſo nehmen alle größeren Annoncen-Expeditionen
Anzeigen für das Volksblatt entgegen.

Koksverkauf.
Ne Tagespreiſe für Lieferung von Gazlols gus dem ſtädt.

oder den ſtädt. Koksniederlagen ſind für die Zeit vom 1. September
1915 bis 31. März 1916 wie folgt feſtgeſetzt:

Grobkofs 1.40 u
Nußkoks 1.35
Schmiedekoks 1.05 u

für 1 Zentner ab Gaswerk.
Für Zufahren wird ein Zuſchlag von 15 Pfg. und für Abtragen ein nachſteßender Beran
weiterer Zuſchlag von 5 Pfg. erhoben.

Halle a. d. S., den 24. Auguſt 1915.

o der ſtädt. Gas und Waſſerwerke.—GSGSGSGGGGGGCGGOO
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Frgebenset ladet ein

Freitag, abends 9 Uhr,

Schmiede o SFisen- Arbeiter Weiltraule a kicheine

werden bei gutem Lohn noch Ponnerstag früh Wellfleiseh.
800 eingeſtellt.

e Strickwolle,Tüchtige Lumpen und Metall
kauft 144Bau Arbeiter A. Rein,

werden eingeſtellt
Turmſtraße 5. 802 Sohlleder Aussehnitt,

Junger Mantz (Scehuhmacher-Artikel, s
als Stanzer, en F- Xoah, 6r. Klausst. 7.
beute Ivofahvaren-Fann, tiobel Transporte a

Albert Ackermann, Mühlberg 10,Kronprinzenſtraße 4. *803 d. Kl. Ulrichſtr. Telephon 2911.

hohen LöhnenBMBIIIESSchlaf Gelegenheit in eigenen Baracken vorhanden.
medden: baldurean Polig I.-G. Kraftwers Golpa Dachornewit,

*794 Poſt Gräfenhainichen, Bez. Halle.

Schornstein- Maurer
geſucht, für dauernde Arbeit. I Mindeſtlohn 80 Pfg., Reiſe

wird vergütet. *777Schornsteinbau Heinicke, e en an

Schachtmeister, Kippmeister
und Baggerführer

für Baggerbetriebe, zum sofortigen Antritt

für Dauerstellung
gesneht. Bewerbungen mit Zeugnisabsehriften, Angabe des
Militärverhbältnisses, sowie Alter und Lohnansprüche an

Braunkohlenwerk Golpa,
Post Gräfonhainiechen. *805 Kreis Bitterſeld.

bei

schmack bietet es die gewohnte
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Karl Henkelmann. Geſammt Gingeſtunde.
ba kavori odenkvum krauen- I. Mädchenchor.

ist erszohienen. Für jeden Gse- 8 U. i. Volkspark: Singeſtund

reiche Auswahl einer sorgfälti 5 5ewählten Mode. Alle Vorla n Tuſnworein Fichte
önnen mit Hilfe der einzig be- 9iebten Favorit- Schnitte Turnſtunden: Turnhalle Ober
bequem nachgesohneidert werden. Vealſchule, Eing. Staudteſtraße.

Gr. Vlrich- Männer- Abteilung Dienstag unW. F Wollmer, strasse 6-8. Freitag, abends 8--10 Uhr.

den MitT woch, abendsEhre n s ehe Sonntags früh 8-10 Uhr: Sr
Fſchlechts Haut und Harn auf dem Sandanger.

leiden werden leicht, bequem und
dauernd beſeitigt, ohne Einſpr.,ohne Berufsſtör. Giftfreie Kur. Brg. [Moerseburg
Ausk. u. Proſp. koſtenl. Institut B.
Harder, Berlin, Friedrichſt. 112B. *760 Arbeiter Radfahrer. Sonnta

nach dem 15. ſfeden Monau hen Summe an en ehe
9Aer voſe in, a e Saalſtr.: Verſammlung.

ſenden e e Nennen
Ermittelung der GOechselräder el

Cung-Millimeter und Hodulgewinde
ohne zu rechnen,

für Drehbänke mit Leitſpindel von 2, 3 u. 4 Gang auf 1“ eng
Preis 1 Mark. Porto nach auswärts 5 Pfg.

Allein Verkauf
Volksbuohhandlung, Halle a. S., Harz 42

h

dugn v dürgermelster von auch
e 10 Stück 60Bürgermeiſter von Glaucha“ iſt eine reguläre 7 Pfenni

Jg. die nur durch den Einkauf eines bedeutenden Von
(100000 Stück) in der 6-Pfennig-Preislage geboten werden kan
2. Geſchäft Harzs0 Dann ralen tgeſchäft:Harz 2 l. h uptgeſchaSerielf Ko Paul Leuschner, ſah

Keine Streichhölrer mehr nötig!!
b ten Kind, kann ſpielend leicht und faſt V

elte u. D. R. G. M.b engen v. Kreiehholzersatz ſich anferäigen, un
gefährlich, ohne rploſſve J. g Benji heure Ersparnis für Küche und Haushalt Tann d z e auch tiſch
u. Herren. o Senden Sie Ihrem gelſeht. Krieger oft eigen händis
von ſeinen Lieben en „Streichholzerſaß“, der, weil ungefäbr
lich, zum Feld-Perſand zulässig iſt an Stelle der für Traneporte gefäbr
lichen und verbotenen Zündhöljer und mittel. Nach Bekanntmachungen
ſind durch Nichtbegchtung bisher leider 48 Feidpoſtbrände entſtanden und
über 1900000 Feldſendungen verdrannt. Fur Vermeidung verteuernder
Fabrikationskoſten uſw. wird Rogept zur inderleichten Hersetellung
nur zu Käufers perſönlichem, nicht gewerblichein Zwecke geltend nur
gegen Vorhereinſendung von L oeipri Vni ver2 W. fern Damen L at rſadr frauen- al cht und s r noch mit Streichho

art dadureoh a velit dür d valtent
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wl Lichtenſtein.
Hiſtoriſcher Roman von Wilhelm Hauff.

Georg küßte die ſchönen weinenden Augen, die ihn ſo mild
und voll Troſt anblickten. Er dachte in dieſem Augenblick nicht
an die Gefahr, der er entgegengehe, er dachte nur daran, wie
groß für das teure Weſen, das er in den Armen hielt, der
Schmerz ſein müßte, wenn er nicht mehr zurückkehrte; wie ſie
dann ein langes Leben einſam nur in der Erinnerung an die
wenigen Tage des Glückes fortleben könnte. Er preßte ſie
heftiger in die Arme, als wolle er dadurch dieſe ſchwarzen Ge
danken verſcheuchen, ſeine Blicke tauchten tiefer in ihre Augen
herab, um dort Vergeſſenheit zu ſuchen, und es gelang ihm;
wenigſtens trug er ein ſchönes Bild der Hoffnung und der Zu-
verſicht mit ſich hinweg.

Die Ritter ſtießen vor dem Tor gegen Kannſtatt zu dem Her-
zog. Es war dunkle Nacht, das erſte Viertel des Mondes und
das Heer der Sterne warfen einen matten Schein herab; Georg
giaubte zu bemerken, daß der Herzog finſter und in ſich gekehrt
ſei; denn ſeine Augen waren niedergeſchlagen, ſeine Stirn
kraus, und er ritt ſtumm ſeinen Weg weiter, nachdem er ſie
flüchtig mit der Hand gegrüßt hatte.

Ein nächtlicher Marſch hat immer etwas Geheimnisvolles, Be-
deutendes an ſich. Die Sonne, heitere Gegenden, der Anblick
vieler Kameraden, der Wechſel der Ausſichten locken bei Tag
den Soldaten zum Geſpräch, wohl auch zum Geſang. Weil
die Eindrücke von außen ſtärker ſind, denkt man weniger nach
über das Ziel des Marſches, über das Ungewiſſe des Krieges,
über die Zukunft, die niemand dunkler verhängt iſt als dem
Kriegsmann im Felde. Ganz anders auf dem Marſch in der
Nacht. Man hört nur das Gedröhn des Zuges, den taktartigen
Hufſchlag der Roſſe, ihr Schnauben, das Klirren der Waffen,
und die Seele, die durch das Auge keine Bilder mehr empfängt,
wird durch dieſes eintönige Gemurmel ernſter; Scherz und Ge-
lächter ſind verſtummt, das laute Geſpräch ſinkt zum Geflüſter
herab, und auch dieſes gilt nicht mehr gleichgültigen Gegen-
ſtänden, ſondern der Entſcheidung, welcher man entgegenzieht.

So war auch der Zug in jener Nacht ernſt und von keinem
Laut der Freude unterbrochen. Georg ritt neben dem alten
Herrn von Lichtenſtein und warf hie und da ängſtliche Blicke auf
dieſen, denn er hing wie von Kummer gebückt im Sattel und
ſchien ernſter als je zu ſein. Er hätte beinahe ohne Leben ge-
ſchienen, wenn nicht hin und wieder ein Seufzer aus ſeiner
Bruſt heraufgeſtiegen wäre, und ſeine glänzenden Augen nach
den Wölkchen geſchaut hätten, die um die bleiche Sichel des
Mondes zogen.

„Glaubt Jhr, es werde morgen zum Gefecht kommen, Vater?“
flüſterte Georg nach einer Weile.

e Gefecht? Zur Schlacht.“
ie? r glaubt alſo, das Bundesheer ſei ſo ſtark, daß es

uns jetzt ſchon werde die Spitze bieten können? Es iſt nicht
möglich. Herzog Wilhelm müßte Flügel haben, wenn er ſeine
Bayern herabgeführt hätte, und Frondsberg iſt in ſeinen Ent-
ſchlüſſen. bedächtig. Jch glaube nicht, daß ſie viel über ſechs-
tauſend ſtark ſind.“

„Zwanzigtauſend,“ antwortete der Alte mit dumpfer Stimme.
„Bei Gott, das hab' ich nicht gedacht,“ entgegnete der junge

Mann mit Staunen. „Freilich, da werden ſie uns hart zuſetzen.
Doch wir haben geübtes Volk, und des Herzogs Augen ſind
ſchärfer als irgend eines im Bundesheere, ſelbſt als Fronds-
ver Glaubt Jhr' nicht auch, daß wir ſie ſchlagen werden?“

„Nein.“
„Nun, ich gebe die Hoffnung nicht auf. Ein großer Vorteil

für uns liegt ſchon darin, daß wir für das Land fechten, die
Bündiſchen aber dagegen das macht unſeren Truppen Mut; die
Württemberger kämpfen für ihr Vaterland.

„Gerade darauf traue ich nicht,“ ſprach Lichtenſtein; „ja, wenn
der Herzog ſich anders hätte huldigen laſſen, ſo aber hat er
das Landvolk nicht für ſich; ſie ſtreiten, weil ſie müſſen, und
ich fürchte, ſie halten nicht lange aus.“

„Das wäre freilich ſchlimm,“ erwiderte Georg; „doch die
Schwaben ſind ein biederes, ehrliches Volk, ſie werden den
Herzog nicht in der Not verlaſſen. Wo glaubt Jhr, daß wir dem
Feind begegnen? Wo werden wir uns ſtellen?“

„Zwiſchen Eßlingen und Kannſtatt, bei Untertürkheim haben
die Landsknechte einige Schanzen aufgeworfen und ſtehen dort
zu dritthalbteuſend Mann; wir werden uns noch in dieſer Nacht
an ſie anſchließen.“

Der Alte ſchwieg, und ſie ritten wieder eine geraume Zeit
ſtille nebeneinander hin. „Höre, Georg!“ hub er nach einer
Weile an; „ich habe ſchon oft dem Tod Auge in Auge geſehen
und bin alt genug, mich nicht vor ihm zu fürchten; es kann
jedem etwas Menſchliches begegnen tröſte dann mein liebes
Kind, Marie.“

„Vater!“ rief Georg und reichte ihm die Hand hinüber;
„denket nicht ſolches! Jhr werdet noch lange und glücklich mir
uns leben.“

„Vielleicht,“ entgegnete der alte Mann mit feſter Stimme,
„vielleicht auch nicht. Es wäre töricht von mir, dich auf-
zufordern, du ſollſt dich im Gefecht ſchonen. Du würdeſt es doch
nicht tun. Doch bitte ich, denk' an dein junges Weib und begis
r nicht blindlings und unüberlegt in Gefahr. Verſprich mir
ies.“
„Gut, hier habt Jhr meine Hand, was ich tun muß, werde ich

nicht ablehnen, leichtſinnig will ich mich nicht ausſetzen; aber
auch Jhr, Vater, könntet dies geloben.“

„Schon gut, laß das jetzt. Wenn ich etwa morgen totgeſchoſſen
werden ſollte, ſo gilt mein letzter Wille, den ich beim Herzog
niedergelegt habe; Lichtenſtein geht auf dich über, du wirſt da
mit belehnt werden. Mein Name ſtirbt hierzulande mit mir,
möge der deinige deſto länger tönen.“

Der junge Mann war von dieſen Reden ſchmerzlich bewegt
er wollte antworten, als eine bekannte Stimme ſeinen Namen
rief. Es war der Herzog, der nach ihm verlangte. Er drückte
Mariens Vater die Hand und ritt dann ſchnell zu Ulerich von

ürttemberg.
„Guten Morgen, Sturmfeder!“ ſprach dieſer, indem ſeine

Stirn ſich etwas aufheiterte. „Jch ſag' guten Morgen, denn die
ähne krähen dort unten in dem Dorfe. Was macht dein
eib? Hat ſie gejammert, als du wegrittſt?“

„Sie hat geweint,“ antwortete Georg; „aber ſie hat nicht mit

einem Worte geklagt.“ H.„Das ſieht ihr gleich; bei Sankt Hubertus, Wir haben ſelten
eine mutigere Frau geſehen. Wenn nur die Nacht nicht ſo
finſter wäre, daß ich recht in deine Augen ſehen könnte. ob du
m Kampf geſtimmt biſt und Luſt haſt, mit den Bündlern an
zubinden?“

„Sprecht, wohin ich reiten ſoll; mitten drauf ſoll es gehen im
lopp. Glauben Euer Durchlaucht, ich habe in meinem kurzen

Eheſtand ſo ganz vergeſſen, was ich von Euch erlernte, daß man
in Glück und Unglück den Mut nicht ſinken laſſen dürfe?

„Haſt recht: Impavidum ferient ruinae Wir haben es
auch gar nicht anders von unſerem getreuen Bannerträger er-

W IDer Herzog nimmt den horaziſchen Spruch wieder auf, den
nen bei dem nächtlichen Zuſammentreffen mit Georg vor

tenſtein zitiert hat:
„Und wenn die Welt in Stücke fällt
Soll mich ihr Sturz noch furchtlos finden.

e e ereeeeeee eich zu etwas Wichtigerem beſtimmt. Du nimmſt dieſe hundert-
undſechzig Reiter, die hier zunächſt ziehen, läßt dir von einem den
Weg zeigen und reiteſt Trab gerade auf Untertürkheim zu. Es
iſt möglich, daß der Weg nicht ganz frei iſt, daß vielleicht die
ron Eßlingen ſchon herabgezogen ſind, uns den Paß zu ver-
ſperren; was willſt du tun, wenn es ſich ſo verhält?“

„Nun, ich werfe mich in Gottes Namen mit meinen hundert-
undſechzig Pferden auf ſie und hau' mich durch, wenn es kein
Heer iſt. Sind ſie zu ſtark, ſo decke ich den Weg, bis Jhr mit dem
Zug heran ſeid.“

„Recht gut geſagt, geſprochen wie ein tapferer Degen, und
hauft du ſo gut auf ſie, wie auf m ich bei Lichtenſtein, ſo ſchlägſt
du dich durch ſechshundert Bündler durch. Die Leute, die ich dir
gebe, ſind gut. Es ſind die Fleiſcher, Sattler und Waffen-
ſchmiede von Stuttgart und den anderen Städten. Jch kenne
ſie aus manchem Kampfe, ſie ſind wacker und hauen einen
Schädel bis aufs Bruſtbein durch. Das Schwert in der Fauſt,
reiten ſie dir in die Hölle, wenn ſie dir einmal zugetan ſind,
und wen ſie einmal ans Hirn getroffen haben, der braucht keinen
r mehr auf dieſer Welt. Das ſind die echten Schwaben-
treiche.“

„Und bei Untertürkheim ſoll ich mich aufſtellen?“
„Dort triffſt du auf einer Anhöhe die Landsknechte unter

Georg von Hewen und Schweinsberg. Die Loſung iſt: Ulerikus
für immer. Den beiden Herren ſagſt du, ſie ſollen ſich halten
bis fünf Uhr; ehe der Tag aufgeht, ſei ich mit ſechstauſend
Mann bei ihnen, und dann wollen wir den Bund erwarten.
Gehab' dich wohl, Georg.“

(Fortſetzung folgt.)

Senuſſi und Italiener in Tripolis.
Mit der Kriegserklärung der Jtaliener an die Türkei wird

die lybiſche Frage für die italieniſchen Jmperialiſten noch
brennender, als ſie es jetzt ohnehin ſchon war. Denn das wird
die Eingeborenen Tripolitaniens nur noch mehr gegen die Jta-
liener aufbringen, und für die Jtaliener beſteht die Gefahr,
daß, wenn die Sache für ſie ſchief geht, ſie nicht nur nichts ge-
winnen, ſondern auch noch ganz Lybien verlieren kön-
nen. über das Verhältnis zwiſchen den Senuſſi und den Jta-
lienern in Tripolitanien entnehmen wir einen ſehr anſchaulich
geſchriebenen Artikel von Max Roloff in der Frankf. Zeitung
das Folgende:

Daß der Gründer des Ordens der Senuſſi und ſeine Nach-
folger in der Leitung dieſes Ordens ungemein weitſichtige Poli-
tiker waren und dies bis auf den heutigen Tag ſind, unterliegt
wohl keinem Zweifel. Dem Scheik-Senuſſi, der kein blinder
Fanatiker war im Gegenſatz zu vielen anderen Stiftern myſte-
riſch-religiöſer mohammedaniſcher Orden, lag, nachdem er aus
Mekka und Kairo durch die offizielle Geiſtlichkeit vertrieben
worden war, vor allem daran, im Hinterlande von Tripolis, wo
er vor allen Verfolgungen ſicher war, den Jſlam auszuhbreiten,
möglichſt aber alle Neu-Bekehrten an ſeine Perſon zu feſſeln.
Er dachte hierbei vorläufig nicht an die Gründung eines eigenen
Reiches; er wollte vorläufig wenigſtens kein Fürſt ſein.
Heute, nach einer zähen Arbeit von einem halben Jahrhundert,
gehören 90 Prozent aller Moſlims in Tripolitanien, im Hinter-
lande von Tunis und Algerien und im weſtlichen Teil des ägyp-
tiſchen Sudans dem Orden der Senuſſi an.

Freilich wird kein Araber, Berber oder Neger auf die Frage:
Bift du ein Senuſſi? mit Ja antworten; wenigſtens nicht dem
Europäer oder dem ihm unbetannten Moſlim gegenüber. Jn
der Moſchee erkennt man den Senuſſi daran, daß er beim Ge-
bet, in der ſtehenden Haltung, die Arme nicht wie andere
Moſlims ungezwungen am Körper herunter hängen läßt, ſon-
dern ſie über der Bruſt kreuzt, ſo daßß; Daumen und Zeigefinger
der rechten Hand den linken Puls umfaſſen. Das iſt das einzige
untrügliche Kennzeichen.

Bei Gelegenheit meiner Reiſe nach Tunis, wobei ich auch
das heilige Kairuan und die berühmte Zauja in Menzel-ul-
Kheir beſuchte, konnte ich in der Unterhaltung mit einflußreichen
Arabern, die unzweifelhaft dem Orden der Senuſſi angehören,
feſtſtellen, daß jetzt eine fieberhafte Tätigkeit im Jnnern Tripo-
litaniens herrſcht. Jetzt iſt wohl der Augenblick nicht mehr fern,
wo der Nachfolger des Scheik-Senuſſi, der jetzige Ordensſcheik,
alle Anhänger des Ordens ſammeln und ein nicht nur religiös,
ſondern auch politiſch unabhängiges Senuſſenreich gründen
wird.

Der Zeitpunkt iſt außerordentlich günſtig; die Jtaliener haben
ſich tatſächlich ganz zurückgezogen. Frankreich und England
ſind nicht imſtande, Verſtärkungen nach Algerien oder nach
Aegypten zu ſenden; auch die Türken ſind gebunden und nicht
fähig, den neuen Riß im orthodoxen Jſlam zu verhüten. Daß
die Senuſſi nicht gegen Aegypten marſchieren und dort zu-
gunſten der Türken gegen die Engländer auftreten würden, war
vorauszuſehen. Die Ueberſchrift am Eingangstor des Ordens-
hauſes in Menzel-ul-Kheir, wo es heißt: „Türken und Chriſten;
ich werde ſie beide an einem Tage vernichten!“ iſt noch nicht
übertüncht. Es iſt ein Ausſpruch des Gründers des Ordens und
jetzt faſt in aller Munde.

Sehr bedeutungsvoll iſt auch die Tatſache, daß der frühere
Deputierte für Tripolis, Sliman-el-Baruni, der den Frieden
von Lauſanne nicht guthieß, ſich von Stambul losſagte und den
weiteren Widerſtand gegen die Jtaliener im Dſchebel Gharian
organiſierte, neuerdings dem Orden der Senuſſi beigetreten iſt.
Er iſt ein ausgezeichneter Organiſator und ein glühender Feind
der Jtaliener. Wenn hin und wieder die italieniſche Preſſe die
Türkei beſchuldigt, ſie ſei es, die die Eingeborenen in Tripoli-
tanien aufwiegelt, ſo iſt das nichts als eine Verlegenheitsphraſe.
Man dürfte in Jtalien genau unterrichtet ſein über die Stim-
mung bei den Eingeborenen ganz Nordafrikas Jtalien gegen-
über. Jn Tunis arbeitet der Jtaliener für einen geringeren
Tagelohn als der Eingeborene, den er arbeits- und brotlos ge-
macht hat. Neuerdings ziehen denn auch viele junge kräftige
Araber und Kabylen, die den Lockungen des franzöſiſchen Wer-
bers widerſtehen, über die Grenze bei Foum-Tatahouine nach
Tripolis, weil ſie wiſſen, daß ſie dort bald eine ihnen beſſer zu-
ſagende Verwendung finden werden als im Schützengraben und
als Kanonenfutter gegen Deutſchland. Frankreich kann den
Uevertritt dieſer Scharen nicht hindern, denn die Grenze iſt
jetzt naturgemäß nur ſchwach beſetzt, und es gibt Wege und
Stege genng, die nie geſperrt waren.

Der Nachrichtendienſt bei den Senuſſi iſt ein bewunderns-
werter; während ich in der tuneſiſchen Preſſe faſt ausſchließlich
von franzöſiſchen und italieniſchen Siegen und deutſchen und
öſterreichiſchen Niederlagen las, hörte ich in den Ordenshäuſern
der Senuſſi und in den Moſcheehöfen von Kekruan das Gegen-
teil. Jch wußte natürlich, wem ich Glauben ſchenken durfte,
zumal bei den Senuſſi durchaus keine Symvpathie für Deutſch-
land beſteht. Auffallend war es mir, zu beobachten, daß die
Senuſſi alle Nachrichten von den Dardanellen und von anderen
türkiſchen Kriegsſchauplätzen gleichgültig hinnehmen. Gerade
dieſer Umſtand weiſt darauf hin, daß die Senuſſi ihre Augen
ſchon ſeit langem nicht mehr nach Stambul richten. Den Leitern
des Ordens liegt ja auch daran, ein unabhängiges theokratiſches
Staatsweſen zu gründen; ſie wollen nicht nur weltliche Herr-
ſcher, ſondern auch Jmame, d. h. geiſtliche Führer ihrer Unter-
tanen ſein, wie ſie es ja auch tatſächlich ſchon lange für ſämt-
liche Ordensbrüder ſind. r

wartet. Heute trägt meine Fahne ein anderer, denn dich habe Jm Jahre 1912 ſagte mir ein angeſehener Senuſſi im Jnnern
der Cyrenaika: „Wir haſſen alle Europäer und
wir warten nur auf den Zeitpunkt, wo dieChriſten ſich gegenſeitig bekämpfen und zer-
fleiſchen werden dann iſt unſere Stunde gekommen!“
Damals hielt ich dieſe Worte für Großſprecherei, heute iſt es
anders geworden: Nordafrika wird immer mehr von euro-
päiſchen Truppen entblößt und der Weltkrieg zieht immer neue
Kreiſe. Wenn ſich auch ſchließlich Frankreich in Algerien wird
halten können, Italien kann ſchon heute Tripolitanien für
immer aufgeben; für einen zweiten lybiſchen Krieg wird das
italieniſche Volk nach Beendigung dieſes Weltkrieges wohl
ſchwerlich zu haben ſein. Die Senuſſi haben nicht erſt von Enver
Paſcha und Suliman el Baruni gelernt, daß man beſſer tut,
auf eigene Kraft zu bauen, als Allah alles zu überlaſſen; die
militäriſche Organiſation haben beide begonnen, das iſt wahr.

Ruſſiſches Elend.
Die Folgen der Wüſtenſtrategie der ruſſiſchen Heeresleitung

zeigen ſich jetzt in einer ſolchen tragiſchen Größe, daß ſelbſt die
ruſſiſche Preſſe und ihre Zenſur nicht mehr imſtande ſind, ſie vor
der Oeffentlichkeit zu verbergen. Angeſehene ruſſiſche Blätter
bringen ſpaltenlange Aufrufe von wohltätigen Geſellſchaften, von
Organiſationen der Städte und Gouvernements, die alle das
gleiche furchtbare Bild eines unfaßbaren Elends geben, von jenen
Länderſtrecken, die die ruſſiſchen Heere auf ihrem fluchtartigen
Rückzuge als Wüſten und Leichenfelder zurücklaſſen. Zehn-
tauſende von Menſchen irren obdachlos auf den einzelnen
Landſtraßen umher, Tauſende von Kranken ſind darunter und
ohne jede Hilfe dem Wahnſinn preisgegeben. Die Schnelligkeit
der Flucht und die Zerſtörungsluſt der ruſſiſchen Soldateska haben
es verhindert, daß die Flüchtlinge mehr als das Allernotwendigſte
mitſchleppen konnten. Es fehlt an Kleidung und Nahrung,
es fehlt vor allen Dingen an Schuhwerk und an jeder Organi-
ſation und Hilfe bei dieſem Rückzug ins Jnnere. Kommen die
Flüchtlinge an Dörfer und Städte, ſo finden ſie zunächſt das
gleiche Bild, das ſie eben verlaſſen haben, und kommen ſie nach
weiterer tagelanger Wanderung in Gegenden, wo das Kriegselend
ſelbſt noch nicht die Stätten des Lebens vernichtet hat, ſo werden
ſie nicht wie Landsleute und Angehörige desſelben Volkes be-
handelt, ſondern wie Ausſätzige und Fremde. Das iſt nicht ſo
ſehr eine Folge beſonderer Hartherzigkeit, als eigene Not und
eigene Hilfloſigkeit. Die Orte ſind ſelbſt meiſt längſt mit Flücht-
lingen überfüllt, und die Unterſtützung der Regierung und der
Gouvernements reicht nicht entfernt aus. Es fehlt dort nicht nur
an Medikamenten und Verbandmitteln, an Brot und Kleidung,
es fehlt vor allem auch an Menſchen zur Durchführung irgend
welcher geordneten Unterſtützung. Die Verbände der Städte und
ihre Vorſtände telegraphieren vergeblich Tag um Tag an die
Zentralſtellen der Regierung, aber dieſe ſcheinen durch die mili-
täriſchen Notwendigkeiten ſo überlaſtet zu ſein und ſo an Hilfs-
mitteln erſchöpft, daß, wie die ruſſiſchen Zeitungen ſchreiben, von
ihnen keine Hilfe kommt, die in irgendeinem Verhältnis ſtünde
zu dem, was notweedig ſei. Jnfolgedeſſen wird nun auch noch
von Seiten der Zivilverwaltung jener Teil der Bevölkerung
zwangsweiſe abgeſchoben, der von den Regierungsſtellen am meiſten
gehaßt wird oder ſich durch irgendwelche Kritik unbeliebt gemacht
hat. Wir hören ſeit langem, daß die Juden nach Sibirien ver
ſchickt werden und daß das dortige Gouvernement Jrkutſk von
ihnen förmlich überſchwemmt iſt. Ebenſo wird berichtet, daß
Smolenſk überfüllt iſt und jede weitere Aufnahme verweigert;
Tula beherbergt allein 20000 deutſche Koloniſten. Von dem be-
ſonderen Elend der angehäuften Menſchenmaſſen in dieſen Städten
kann man ſich keine Vorſtellung machen. Ruſſiſche Zeitungen
ſelbſt enthüllen Bilder, die an die grauſigſten Szenen der Elend-
ſchilderungen aller Völker erinnern. Mütter und Kinder, Greiſe
und Kranke liegen zuſammengepfercht ohne jede Pflege, ohne
jede Gelegenheit der Säuberung und Heilung. Schwind-
ſüchtige huſten und ſpucken, ohne daß man die einzelnen in
dieſem Elend überhaupt noch beachtet. Es iſt wie wenn Ueber
lebende eines großen Schiffbruchs ans Ufer geworfen werden.
In tiefſter Hoffnungsloſigkeit ſitzen ſie zwiſchen den jammer-
vollen Trümmern ihrer früheren Habe. Hinter ihnen liegt das
Leben, vielleicht auch vor ihnen in weiter, weiter Ferne. Jetzt
aber ſehen ſie nur, wie ſie ſinken und ſinken. Es iſt der Zu-
ſammenbruch eines Regierungsſyſtems, das ſeit Jahrhunderten
den Fluch der europäiſchen Menſchheit ausmacht. Jede Kraft,
die dazu beiträgt, die Macht, die ein ſolches Syſtem geboren und
aufrechterhalten hat, mit aller Gewalt und Rückſichtsloſigkeit zu
vernichten, verdient ſich nicht nur den Dank aller Freunde einer
freiheitlichen Politik, ſondern den Dank aller Menſchenfreunde
ohne Unterſchied der politiſchen und religiöſen Geſinnung.

Kleines Feuilleton.
Bloß in Frankreich

Von einem Verwundeten wird der Mannh. Volksſtimme ge
ſchrieben: Wir gehen durch die Stadt; zwei Feldgraue, die in
der Heimat ſind und Geneſung ſuchen. Da wird eben dem Amts-
blatt ein großer Sieg im Oſten gedrahtet. Schnell hängt die
Nachricht mit Blauſtift geſchrieben im großen viereckigen Schau-
fenſter. Eine Menge Leute ſtehen davor und ſaugen die Buch-
ſtaben gierig ein. Jm Vorbeigehen rufen ſie uns zu, was „los“
iſt. Gut; wir wiſſen es Da kommt ein großer, dicker Herr,
läuft ein Stückchen des Weges mit uns und fängt an:

„Na ſehen Sie, da haben die Ruſſen aber wieder mal mächtige
Kloppe von uns gekriegt.“

Wir antworten beide gleichzeitig: „Ja.“
Dann knüpft der Herr ſeine Betrachtungen an den Sieg und

meint:
„Wenn wir dem Poack noch ein Weilchen ſo auf den Ferſen

bleiben, dann haben ſie genug, und wir“ er ſagte immer
„wir“ „gehen nach Weſten und machen dort endlich einmal
Leben in die Bude.“

Unſere Antwort war wieder: „Ja.
Gegenüber ſolchen verſtändnisloſen Betrachtungen verſagt

unſer Verſtändnis immer.
Da fragte er uns etwas unvermittelt:
„Wo haben Sie denn gekämpft?“
„Jn Frankreich und Belgien.“
„Soſo bloß in Frankreich und Belgien,“ klang es in herab-

laſſendem Tone aus ſeinem Munde.
Darauf ſagte er noch: „Guten Tag“ und ging auf die andere

Seite der Straße.
Alſo: Bloß in Frankreich waren wir geweſen. Darüber

müßten wir uns eigentlich ſchämen; und uns kam es vor, als
müßten wir den Herrn noch um Entſchuldigung bitten, daß wir
noch nicht in Rußland waren, ſondern bloß in Frankreich und
Belgien.



Der Fränkiſchen Tagespoſt entnehmen wir den fol
genden, wahrſcheinlich von dem ſachkundigen Genoſſen Adolf
Braun verfaßten Artikel. Der Artikel der Tagespoſt lautet:

Jn dem Sturmwind des Weltkrieges, der für heißblütige
Stimmungen ein gutes Feld bietet, während er ſich ebenſo
ſteinig erweiſt für ruhige und nüchterne Ueberlegungen, ſoll
man ſich gründlich hüten, an organiſatoriſche Aenderungen
heranzugehen. Das ſind Aufgaben des Friedens.
Wird er kommen, ſo wird vieles geprüft werden, ob es ſo
bleiben ſoll, wie es war, oder ob auf Grund der Erfahrungen
der Kriegszeit Aenderungen vonnöten ſind. Wir glauben frei-
lich, daß man ſich nicht übereilen ſoll nach dem Friedens
ſchluſſe mit dieſen Prüfungen. Es wird für uns alle gut ſein

das gilt natürlich für alle Länder daß wir uns an die
Verhältniſſe, Stimmungen, Bedingungen und Notwendigkeiten
des Friedens gewöhnen. Vielleicht wird das gar nicht ſo leicht
ſein wie die überſchnelle Anpaſſung unſerer Stimmungen an
die kriegeriſchen Erſcheinungen.

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß während des Krieges, wo ſo
vieles erſchüttert wurde, am ſchwerſten litten die inter
nationalen Beziehungen. Die älteſte Jnternationale,
das Chriſtentum und ſeine internationalſte und in ſich ge
ſchloſſenſte Form, der Katholizismus, haben unter dem
Kriege aufs ſchwerſte gelitten, die Internationale der
Wiſſenſchaften ſcheint durch den Weltkrieg ſchwer ge-
fährdet, internationale kapitaliſtiſche Unter-
nehmungen haben ſich getrennt, bei jeder Jnternationale
ſehen wir während dieſes Weltkrieges Wunden und Riſſe, ſo
manche Beziehungen ſcheinen dank der im Kriege beſonders
ſcharf gewählten Worte für immer vernichtet. Aber wir glau-
ben, das iſt Schein, denn wir waren überzeugt und wir
werden wieder zur Ueberzeugung zurückkehren, daß die inter-
nationalen Beziehungen in ihren entſcheidenden Urſachenreihen
aus den Notwendigkeiten der Weltwirtſchaft hervorgingen, die
ſelbſt dieſer mächtigſte Weltkrieg nicht zerſtörte. Man wird
nach dem Kriege auch die während des Krieges gefallenen har-
ten Worte der Regierungen nicht auf die Goldwage legen, es
wird die Zeit kommen, wo man gerne vieles ungeſagt
haben würde und wo ſich niemand wehren wird, daß ſo manches
heute dreimal unterſtrichen Geſagtes ewiger Vergeſſenheit an-
heim fallen wird. So wird es bei den Beziehungen der Regie-
rungen, ihrer Repräſentanten und Staatsmänner, ſo wird es
unter den Erzbiſchöfen verſchiedener Nationalitäten, ſo wird
es unter den Männern der Wiſſenſchaft früher oder ſpäter ſein.
Das iſt gewiß. Nach ſedem Kriege war es ſo, und kein voran-
gegangener Krieg fiel in eine Zeit ſo ſtarker Verflechtung
geiſtiger wie wirtſchaftlicher Jntereſſen zwiſchen den verſchiede-
nen Voölkern.

Aber man ſoll nicht erſtaunt ſein wenn ſich die Völker, auch
die am Kriege nicht beteiligten Menſchen in ihnen, im härteſten
Streite und in ſcheinbar unüberbrückbarem Mißverſtändniſſe
befinden. Sich nicht wundern, daß die Glieder jedes dieſer
Völker auf das tiefſte ergriffen werden, und daß feindliche
Worte, Verdächtigungen, Beſchimpfungen, ja Schwüre
ewiger Unverſöhnlichkeit, ſo hart ſie klingen, doch
nur leiſe klingen im Vergleiche zu dem Getöſe der Bomben
und Granaten auf den ungeheuer gedehnten Schlachtlinien.
Nicht daß die Vertreter der Arbeiterparteien und der Gewerk-
ſchaften ſich ſo wenig verſtehen und ſo wenig Entgegenkommen
zeigen im Verlaufe dieſer Kriegszeit, iſt der beſonderen Auf-
zeichnung und Feſthaltung wert, ſondern daß trotz alledem und
alledem der Gedanke der internationalen Soli-
daritätnichtertötet wurde und in allen Ländern immer
wieder von neuem, hier lauter, dort leiſer, nach Ausdruck ringt.
Das ſtad uns die Beweiſe für die Wiederanknüpfung der inter-
nationalen Beziehungen bald nach dem Kriege. Die deutſche
Arheiterbewegung, die ſich bis zum Ausbruch des
Krieges das volle Vertrauen aller Bruderparteien wie der Ge-
werkſchaften der anderen Länder erfreut hat, hat immer wieder
neue Beweiſe gegeben für den Ernſt, mit dem ſie die Fragen
der internationalen Beziehungen behandelt hat. Freilich wird
niemand ſich wundern, daß auch in unſerem Lande abfällige
Aeußerungen über die Jnternationale geäußert wurden. Auch
wir können aus unſerer Umwelt nicht heraus. Aber- trotzdem
fehlt es nicht an zahlreichen und wertvollen Beweiſen für die
Fortdauer der Pflege der internationalen Beziehungen in
Deutſchland. Die internationalen Gewerkſchaftsorgane der
Metall-, Holz- und Transportarbeiter, Buchbinder, Schuhmacher
erſcheinen weiter, und mit lebhafter Anteilnahme verfolgen
unſere Gewerkſchaftszeitungen die Arbeiterbewegung der ande-
ren Le Wir wiſſen, daß es auch bei ihnen nicht an Be-
weiſen der Weiterdauer der alten Geſinnungen fehlt. Engliſche
Seeleute, engliſche Holzarbeiter, franzöſiſche Metallarbeiter und
Holzarbeiter, wir können natürlich nur Beiſpiele anführen,
haben das bewieſen. Die in der Schweiz erſcheinenden
Vierteljahrsberichte des Jnternationalen Steinarbeiterſekre-
tariats erſchienen regelmäßig während des Krieges weiter.

Aber es fehlt natürlich auch nicht an unerfreulichen
Aeußerungen, man hat verſucht, einzelne internationale
Gewerkſchaftsſekretariate von Deutſchland wegzuverlegen, aber
man fand zuletzt doch immer wieder, daß man während des
Krieges keine Aenderungen vornehmen könne, ja wir ſehen
ſogar, daß ſich ſeit Kriegsausbruch manche internationale Ver
bindung geſtärkt hat; ſo trat der Jnter nationalen
Transportarbeiterföderation die Eiſenbahner in

iederländiſch-Jndien, zum Jnter nationalen Metall-
rbeiterbunde öſterreichiſche, norwegiſche und amerika-
ſche Organiſationen mit rund 80 000 Mitgliedern bei. Es iſt

wahrlich kein Grund zu verzweifeln.
Von einzelnen franzöſiſchen und engliſchen Gewerkſchafts-

leitern wurde der Verſuch gemacht, das Jnter nationale
Sekretariat der Gewerkſchaftszentralen vonDeutſchland wegzuverlegen, in der hierbei gepfloge-
nen Korreſpondenz hat es der Engländer Appleton an ſehr
ſcharfen Worten nicht fehlen laſſen. Es wurde der Verſuch ge-
macht, ſich über die organiſatoriſchen Beſtimmungen hinweg-

zen und die Zentrale von Berlin nach Bern zu verlegen,
wogegen vor allem die Schweizer Einſpruch erhoben.

Die Holländer, die auf deutſchen Wunſch hin eine Korre-
ſpondenzzentrale bildeten, damit ihre Adreſſe von allen Ge-
we auch von den der kriegführenden Staaten, ver
wendet werden konnte, haben eine Konferenz einberufen, die
ſich mit dem Wunſch einzelner Franzoſen und Engländer wegen

Verlegung des internationalen Gewerk-ſchaf tsburegaus befaſſen ſoll.
Wir glauben, daß dieſe Zentrale, gezwungen durch den Krieg,

ein ſehr beengtes Tätigkeitsfeld hat, daß ihr ſowohl der Ge-
danke fern liegt, als auch die Möglichkeit fehlt, den gewerk-
ſchaftlichen Jntereſſen irgendeines, auch eines feindlichen Lan-
des, entgegenzuwirken. s ſcheint deshalb auch vom deutſch-
feindlichen Standpunkte aus kein Anlaß, heute an den im Ver-
l
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aufe vieler Jahre immer wieder neu beſchloſſenen Organiſa-
ionseinrichtungen etwas zu ändern. Man kann heute keine

Beſtimmungen treffen, die in der Zeit des Friedens auf ſicheren
Beifall rechnen können. Es wird niemandes Jntereſſe verletzt,
wenn wir in der Arbeiterbewegung und in ihren internatio-
nalen Beziehungen während des Krieges organiſatori-
ſche Aenderungen als verfrüht betrachten.Heute wo die Mißverſtändniſſe weit häufiger ſind als der
gute Wille, ſich zu verſtehen, heute tut man gut, auf die Frage
der künftigen Beziehungen der a rich Wege ver
ſchiedener Länder eine Ueberprüfung erſt nach Befeſtigung des
Friedens durchzuführen. Es gibt keinen ſachlichen, es gibt
keinen aus dem Weſen der Gewerkſchaft hervorgehenden Grund,
der während der Kriegszeit irgendwelche organiſatoriſche Aende-
rung in den ſo ſtark gelockerten, aber nach dem Kriege deſto
notwendigeren internationalen Beziehungen der Gewerkſchaften
dringlich, ja auch nur wünſchenswert, ja ſelbſt möglich er-
ſcheinen läßt.

r PI Geberſſhefts guten irgendwelche u r erwarten, die die i
nen auch für e Frieben heit entſcheidend beſtimmen

en.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 25. Auguſt 1915.

Die Fürſorge für die Familien und Hinterbliebenen
der Kriegsteilnehmer

lautet die Tagesordnung einer öffentlichen Frauen-Verſamm
lung, die morgen, Donnerstag, abends 838 Uhr, im Volks
park ſtattfi Es ſei auch an dieſer Stelle nochmals auf
die Veranſtaltung hingewieſen und zu einem ſtarken Beſuch auf
gefordert. So manche Krieger-Ehefrau und ſolche, die es noch
werden kann, iſt über 47 nſprüche auf Unterſtützung noch im
Unklaren, Und ſolche Frauen, die die beſtehenden Einrich-
tungen kennen, ſind über deren Unzulänglichkeit ungehalten.
Hier kann nur A s emeinſames Vor-gehen helfen! Bleibe deshalb keine Frau, insbeſondere keine
Kriegerfrau zu Hauſe! Die Verſammlung muß zeigen, T bei
den jetzigen, ſo gründlich veränderten Verhältniſſen, auch die
Frauen ſich um das öffentliche Leben tatkräftig küm-
mern wollen.

Das Kriegsbrot.
Da genügend Getreide vorhanden iſt, hat Reichsgetreideſtelle

verfügt, daß das Brot beſſer werden ſoll. Leider ſoll das nun
geſchehen durch weniger ſcharfes Ausmahlen des Getreides.
Richtiger wäre es aber geweſen, den Kartoffelzuſatz
endlich zu beſeitigen. Denn wenn es auch immer noch
Leute gibt, die ſich und andern einreden wollen, daß das Kriegs
brot ein wahrer Segen für das deutſche Volk ſei, ſo ſteht doch
zweifellos feſt, daß die Volksernährung und Volksgeſundheit
durch das K Brot nicht gefördert wird. Wenn ſich der Magen
unter dem Zwange der Verhältniſſe auch nach und nach mehr
an die neue Koſt gewöhnt hat, ſo häufen ſich die Klagen gerade
in der letzten Zeit wieder ſehr ſtark, und nicht nur unter der
großen Maſſe der Verbraucher, ſondern auch im Kreiſe der
Wiſſenſchafter. Ein erfahrener Arzt, Dr. Barth, ſchreibt:

Allen wird es aufgefallen ſein, daß ſeit einigen Wochen
unſer „Kriegsbrot“, an welches man ſich nach und nach ge-
wöhnt hatte, weſentlich ſchlechter geworden, nament-
lich weich und naß ſich darſtellt. Gleichzeitig mehren ſich die
Klagen über ſchlechtes Bekommen es ſtellen ſich bei vielen
Leuten Magen- und Darmbeſchwerden ein, die
recht läſtig ſind und oft ärztliche Hilfe veranlaſſen. Sind die
Bäcker daran ſchuld? Wir müſſen dieſe Frage verneinen,ſie ſtehen unter dem Zwange einer amtlichen Verordnung, die,

als ſie gegeben wurde, am Platze war, gegenwärtig aber un-
heilvoll wirkt. Es muß dem Teig zirka 20 Prozent Kartoffel
zuſatz gegeben werden. Zur Herbſt- und Winterszeit war
hiermit auszukommen, gegenwärtig aber liegen die Verhält-
niſſe ganz anders. Entweder werden alte Kartoffeln ver-
wendet, die durch vielfache Keime den größten Teil ihres
Stärkemehls verloren haben, oder man benutzt neue
Kartoffeln, in denen eine Vollentwicklung von Stärke-
mehl noch nicht eingetreten iſt. Die Probe kann
man leicht dadurch machen, daß man die Knollen in der Schale
kocht. Sie platzen nicht ſo auf, wie vollſtändig reife, gut er-
haltene, da das lufſpringen auf Quellung der mikroſkopiſch
kleinen Stärkemehlkörper beruht. Es würde fich alſo emp-
felen, den Kartoffelzuſatz auf etwa die Hälfte herabzuſetzen,
dafür aber eine entſprechend größere Menge Roggen- oder
Weizenmehl zu verwenden. Die zuſtändigen Behörden wür-
den ſich den Dank der Bevölkerung erwerben, wenn ſie den
obigen Vorſchlag einer geneigten Berückſichtigung unter-
zögen. Eine Ausnahme für etwa einige Wochen würde ge
nügen, da dann wieder ausgereifte Knollen zur Verfügung
ſtehen.

Dieſe Meinung findet man in Aerztekreiſen nicht nur ver
einzelt. Von verſchiedenen Seiten iſt das Strecken des Brotes
durch Kartoffelzuſatz überhaupt als unnütz und unzweckmäßig
bezeichnet worden. U. a. hat der Leipziger Arzt Dr. med.
Bornſtein wiederholt gefordert, daß das Brot freibleibe
vom Kartoffelzuſatz und die Kartoffeln neben dem Brot in
ihrer natürlichen Form genoſſen werden. Das ſetzt natürlich
voraus, daß von der Reichsregierung in viel energiſcherer Weiſe
im Jntereſſe der Volksernährung gearbeitet und den unerhörten
Preistreibereien gerade für die wichtigſten und unentbehrlichſten
Nahrungsmittel entgegengetreten wird. Die Kartoffel, das
„Brot der Armen“, iſt, obwohl fie in reichlichem Maße vorhanden
iſt, ihrem Nährwerte nach mindeſtens noch einmal ſo teuer wie
Brot.

Der Produzentenmarkt.
Der zweite Markttag der neuen Art bot noch genau dasſelbe

Bild wie der erſte am Montag. Wiederum hatte nur der Ma-
giſtrat Waren herangeſchafft, während ſich wohl eine Anzahl Bauern
und Gärtner auf dem Markte aufhielten, aber ohne Waren. Nur
wenige Landleute waren zum Verkauf erſchienen. Um ſo zahl-
reicher waren die Hausfrauen vertreten. Und ſie kamen auf ihre
Rechnung. Die Preiſe waren folgende: Birnen das Pfund 10 Pfg.,
Pflaumen Pfund 18 Pfg., Weißkohl Pfund 6 Pfg., Wirſingkohl
Pfund 10 Pfg., Kohlrabi, blau 6 Stück 15 Pfg., Möhren das
Pfund 9 Pfg., Gurken Pfund 5 Pfg., Spinat Pfund 8 Pfg., Kar
toffeln 10 Pfund 55 Pfg. Damit iſt aber leider die Liſte der
angebotenen Waren erſchöpft. Die vergnügten Geſichter mancher
Hausfrauen mußte man ſehen. Freudeſtrahlend erzählte eine
Frau, daß ſie gleich für drei billige Mahlzeiten einkaufte, nämlich
zwei Kohlköpfe und Spinat zuſammen für nur 56 Pfg. Dieſe Waren
hätten ihr auf dem Wochenmarkte 1,05 Mk. gekoſtet, ſo daß ſie bei
dieſen wenigen Lebensmitteln ſchon eine Verbilligung um 49 Pfg.
zu verzeichnen hatte.

Bei ſolchen Unterſchieden iſt es kein Wunder, daß die Rück-
wirkung auf den Wochenmarkt ſchon zu merken iſt. Die Preiſe
für einzelne Waren ſind geſtern entſprechend heruntergegangen.
Kartoffeln koſteten 55 Pf. 10 Pfund, alſo ebenſo wie auf dem
Produzentenmakte. Der Beſuch war am De me Ztag, obwohl
der Markt recht gut beſchickt war, nicht ſo rege wie fonſt, nament
lich die Arbeiterfrauen waren fortgeblieben. Auch ſchien die
Kaufluſt des Publikums, wohl in Erwartung weiterer Herab-
ſetzung der Preiſe, zurückhaltend zu ſein. Tatſächlich gingen im
weiteren Verlaufe des Verkehrs einzelne Händlerinnen in ihren
Forderungen noch etwas herunter. Der heutige ſtädtiſche Ver
kauf wird ſicherlich weiter in dieſem Sinne wirken. Hier heißt
es, für die Stadt unabläſſig ausbauen und vurchhalten. Mit
dieſem „Durchhalten“ wird wenigſtens etwas dem Volke Nütz-
liches erreicht.

Wenn die Kriegerfrau kündigt.
Es hat ſich herausgeſtellt, daß über die Wohnungskündigungen

durch die Ehefrauen der im Felde ſtehenden Krieger vielfach
Unklarheit herrſcht. Bei den Kündigungsfriſten iſt dies höchſt
unangenehm hervorgetreten, ſobald auch die Ehefrau die Unter
ſchrift unter den Mietkontrakt geſetzt hatte. Wenn der Vertrag
zu Ende geht und die vorgeſehene Kündigung erfolgen muß, ſo
iſt die irrige Meinung überaus weit verbreitet, daß auch in den
Fällen, in denen die Ehefrau mitgemietet hat, die alleinige
Kündigung ſeitens des Ehemannes genügt. Die Rechtſprechung
hat dieſe oft auch von Juriſten vertretene Anſicht nicht ge
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mann mitgeteilt wurde, ſo wird dadurch die Kündigung wir-
kungslos. Es empfiehlt ſich alſo bei den von Eheleuten gemein-
ſam gemieteten Wohnungen unter allen Umſtänden gemeinſame
ſchriftliche Kündigung durch eingeſchriebenen Brief.

Die ortsüblichen Tagelöhne ſolllten, ſo hatten wir kürzlich
berichtet, zum 1. Oktober neu feſtgefetzt werden. Der Bundesrat
hat jetzt verordnet, die Friſt, für welche die erſtmalige Feſt
ſetzung der Ortslöhne im ganzen Reiche gilt, wird bis zum
31. Dezember 10916 verlängert.

Rückkehr nach Ruſſiſch-Polen. Durch Verordnung des
Oberbefehlshabers Oſt ſind die rege RuſſiſchPolens, die
ihren Wohnſitz in dem der deutſchen Zivilverwaltung unter-
ſtellten Gebiet Polens links der Weichſel verlaſſen haben, unter
Androhung einer hohen Abweſenheitsſteuer aufge-
fordert worden, bis zum 1. Auguſt d. Js. n ihrem Wohnſitz
h Die Verordnung erſtreckt ſi z auf die
Reichsdeutſchen, die ihren Wohnſitz bei Ausbruche des Krieges
in dem oben erwähnten Gebiete hatten. Jhre Rückkehr darf
allerdings in jedem Fall erſt dann erfolgen, wenn das zuſtändigeſtellvertretende Generalkommando die Genebmigun zum Ueber-
ſchreiten der deutſchruſſiſchen Grenze erteilt hat. Her Miniſter

der öffentlichen Arbeiten hat die Eiſenbahndirektionen ange-
wieſen, den geflüchteten hilfsbedürftigen Reichs deutſchen
im Fall ihrer dauernden Rückkehr nach Ruſſiſch-Polen freie
Fahrt auf den preußiſch-heſſiſchen Staatseiſenbahnen und
den Reichseiſenbahnen ſowie frachtfreie Mitführung
ihrer Habe zu gewähren. Freie Fahrt kommt aber nur
in Betracht für die en dgültige Rückkehr in den früheren
Wohnort, nicht für Reiſen zu bloß vorübergehendem Aufent-halte. Die freie Fahrt wird gewahrt wenn der Landrat oder

in Stadtkreiſen der Oberbürgermeiſter dem Flüchtling eine Be-
ſcheinigung ausſtellt, daß er zurzeit mittellos iſt und der Rück-
reiſe von ſeinem jetzigen Aufenthaltsorte nach ſeinem in dem
der deutſchen Zivilverwaltung unterſtellten Gebiete Ruſſiſch-
Polens links der Weichſel gelegenen Wohnorte nichts ent-
gegenſteht.

Beleuchtet Flur und Treppen! Die Tageslänge geht im
Auguſt merklich zurück; deshalb ſeien die Hausbeſitzer daran
erinnert, daß ſie die Hausflure, Treppen und die nicht abge-
ſchloſſenen Vorſäle von Beginn der Dunkelheit bis zur Schlie-
ßung des Hauſes mit hinreichender Beleuchtung zu verſehen
haben. Der Beginn der Beleuchtung richtet ſich nach der
Jahreszeit. Es iſt eine falſche Auffaſſung, daß die Beleuch-
tung erſt am 1. Oktober zu beginnen braucht.

Von der Straße. Jn der Burgſtraße erlitt eine Schneider
meiſtersehefrau einen Krampfaderbruch. Sie wurde durch
einen vorüberkommenden Polizeibeamten in ein in der Nähe
liegendes Grundſtück getragen, wo ihr durch einen herbei-
geholten Arzt ein Notverband angelegt wurde. Sodann wurde
ſie dem Diakoniſſenhauſe zugeführt. Ein 51 jähriger woh-
nungsloſer Schneider wurde in hilfloſem Zuſtande in einem
Gebüſch auf der Ziegelwieſe aufgefunden. Der Mann, der
beſinnungslos war, hatte anſcheinend eine mit Brennſpiritus
gefüllte Literflaſche zur Hälfte ausgetrunken. Er wurde mit
ort tſchen Krankenwagen der Königlichen Klinik zuge-
führt.

Einbruchsdiebſtahl. Jn der vergangenen Nacht wurde in
eine in der Goetheſtraße befindliche Schankwirtſchaft einge
brochen und dort 7 Mk. Nickelgeld, ſowie ein goldener Klemmer,
ein Fernglas und ein Liederbuch im Geſamtwerte von etwa
30 Mk. geſtohlen. Gegen Morgen wurde der Täter, ein erheb-
lich vorbeſtrafter 25 jähriger Hausdiener, hier ohne Wohnung,
durch zwei Polizeibeamte in einem Abort eines Grundſtücks
in der Herderſtraße entdeckt und feſtgenommen.

Von der Feuerwehr. Jn der Mansfelder Straße ſtürzte
das Pferd eines auswärts wohnenden Fleiſchermeiſters. Da
ſich das Tier allein nicht zu erheben vermochte, wurde es durch
die herbeigerufene Feuerwehr wieder auf die Beine gebracht.

Geſtern nachmittag entſtand in einem Grundſtücke der Güt-
chenſtraße Kurzſchluß an der dort befindlichen elektriſchen
Leitung. Die herbeigerufene Feuerwehr trat nicht in Tätig-
keit.

Straßenſperrung. Wegen Verlegung der Warmwaſſer-
fernleitung des Hallenſchwimmbades wird die Langeſtraße
vom 24. d. Mts. ab bis auf weiteres für den Fahr und Reit-
verkehr geſperrt.

Jm renovierten Paſſage-Theater findet Donnerstag nach-
mittag um 83 Uhr die erſte Kindervorſtellung ſtatt, in der das
große neue Programm vollſtändig vorgeführt wird. (Näheres
ſiehe Jnſerat.)

Oppin. Wiederergriffen. Die noch fehlenden beiden
ruſſiſchen Kriegsgefangenen vom Arbeitskommando des Ritter-
gutsbeſitzers von Zahrzewski: Unteroffizier Seremioff Poto-
kranski und Feldwebel Dolia Pantalion ſind jetzt auch wieder
ergriffen.

Rothenburg. Die entwichenen Kriegsgefange-
nen vom Kupfer- und Meſſingwerk Rothenburg (S.), Piotre
Leszesynski und Aredict Karathetionin ſind geſtern wieder er
griffen worden.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Donnerstag, den 26. Auguſt Heiter, trocken, wärmer.

Inſerate für die nächſte Ausgabe des Volksblattes

werdenbis10 Uhr vormittags in der Hauptgeſchäfts
ſtelle Ha r z 42--44 oder bis 9 Hhr in den Filialen entgegen-
genommen.
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Verantwortlich für Politik und Parteinachrichten Paul Hennig; Anter
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm r Verlagr H. Druck: Halleſche Genoſſerſchaftore chdene e. G. m. b. H.

-v—v”v—ö—n-Un—wzdRhhenmatiſche und Kervenſchmerzen.

Ein Troſt für Kranke.Herr e F. in Mainz ſchreibt u. a.: „Habe Togal gegen
meinen hartnäckigen Gelenkrheumatismus angewandt und bin
vollſtändig davon befreit worden. Die Leute, die in mein Ge
ſchäft kommen, fragen täglich, wie ich den Rheumatismus ſo
Khnell losgeworden bin.“ Aehnlich urteilen viele Hunderte, die
Togal bei Rheumatismus, Jſchias, Hexenſchuß, Gicht,
Schmerzen in den Gelenken und Gliedern, bei allen Arten von
Nerven und Kopfſchmerzen, Neuralgie, ſowie bei nervöſen

r e „Aanwandten. Aerztlich glänzend beurteilt.
Togal- Tabletten ſind für wenig Geld in jeder Apothekeerhältlich. j g Geld in jeder An
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